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YerzeihenSie, meinbe�ter Lagarde!daß ih

Ihnen er�t jeßt einige Auskunft über Jhre

freund�chaftlichenFragengeben fann. Und
auch je6t nur �ehr furzund unvoll�tändiggebe.

Eine Zu�chrifé war ih willens,an den

„edlen Mann, Grafen Chri�tian von
4Aa

+Stollberg, KöniglichDäni�chen Amtmanu
R

e

25h:
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däufTromsbüccel,vorzu�ehen; und hatte�eine

Genehmigungdazu begehre.- Was fürHindes
rungenEr gehabt haben mag, mir darauf zu

antworten, weißich nicht; «dennEri� gewiß.

überzeugt,daßmein Votr�aß feineNebenab-

ficht hatte, dergleichenwohl, + zuweilen, bey

Zu�chriften*mit unterlaufen magz �ondern daß
er ein reiner Beweiß meiner innern Hochache

tung {einesCharafters,ais Manyu Sdri�s x

�teller , war und i�t. —

:

EineV orrede? SdpâtteSicallerding,
um ein Paar gedruckteBogen-bringenfónnen,
wenn ich nicht eben �o gern Jhrer Ca��e, als

der Zeit der Le�erhâcte �honenwollen. Denn,
wenn eine Vorrede nichtanziehenderi�, als BE
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_dasBuch �elb: �o �teht �ie da für die Lange»

weile. Jf �ie es aber, dann wehe dem Buche!

Dáchte ich das Eine oder das Andre, �o múßte

ich entweder �tolzer oder einfältiger �eyn, als

‘ichzu �eyn wähne.

Wenn mir mein Wun�ch undmein Be�tre=
bennur einigermaßengelungenwären: �o han-

delte ich nicht nur Unrecht, �ondern auchganz
unklug, von Schwierigkeiten zu �prechen, die

mir beym Ueberfebenaufge�toßen. Denn, thir

wenig�tens,und das glaub" ich, i�t durchgängig
der Fall, �hme>t cine Schü��el deswegenniche

be��er, wenn mir der Wirth �agt: �ie fomme

ihm �o und �o theuer zu �tehen.
Mie gefalteten Händen’, oder in die Seite

“

ge�tämmten Armen, die Kun�trichter in einer

- Vorrede anzu�prechen> und dadurch ein mildes

_ “Urcheil zu erbetteln oder zu ertroben �uchen, ge-

ziemt �ich für feinen Men�chen, der nur die -ein-

facheWahrheitweiß, daß Vier Augen

mehr �ehen, als Zwey, Jch habefelten

__einen Tadel erfahren, der mir nichtgenüßt



hâtte, und zumLernen i� man nie zu alt. Mite
den Selb�trezen�iren i�t es auch �o eine eigne
Sache! Esi�t ein �chmaler Steig zwi�chenden

;

beiden Schlünden: Eigenlob �tinkt, und:
wer �ich die Na�e ab�chneidet, �{<än-
det �ein eignes Ange�icht; und das

* Publikumi�t berechtigt,demTänzer,welcher

�agt: „, daß ichnichtleichtertanze, liegt daran,

„daß ih Hôölzer�chuheanhabe,“ zuzurufen:

wirf dieHolz�chuh weg, und komm in leichtern
ledernen wieder! Al�o Nichts vom unbetann-

ten Ueber�ever! Noch weniger vom allgemein
bekannten Montaigne. — Auch Nichts vom

Leben des Moncaigne? Neiu, mein Freund!

Aus der ganz einfachenUr�ach : daß er �elb�t

in �einem Buche Alles, und fa�t mic einiger,“
alten Leuten fa�t eigener, obgleichbey ihm lies.

|

benswärdigen, Schwazhaftigkeit darüber g&
�age hat, was einem vernünftigen, und niche
bloß neugierigénLe�er nur intere��irenfann, �eis -

nen Todestag ausgenommen,welchesder 1 zte

Sept, 1592 war. Wer�einBuchdurchlie�et, :



e

s _(undichwün�che, daß es auch in der Uebere-

_�eungNiemanden aus deu Häuden fallen mô-

ge,) der fennt den Mann, �o guc, als �einen
vertraute�tenFreund.

Nur die Anmerkungwäreder filidccuna
nôthig vorzu�eben :

X X
X

Für den mic den Cla��ikern bekauntenGe-
lehrten wär" es, die angeführtenStellen aus

den Altenzu über�eßen,hôch�t überflü��ig, und

�olche unter den Text zu bringen, im Le�en zu
__lâ�tig und zer�treuend gewe�en. Ich habeal�o,

“

für �olche Le�er, die es vielleichtbedürfen,eine
Art freyer Ueber�eßzunghinter jeden Band ge-

worfen, wo �ie �olche nachGefallen auf�chlagen

 fônnen; und bin darin dem Bey�piele derPari-

E # �er Ausgabein Folio, 1635 bey Camu�at, ge-
E 1
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_+ wi��ermaßen gefolgt. GehabenSie �ich wohl!
i: Ge�chriebenin Deut�chland,etwas weniges über

 zweyhundertJahre nach Montaigue’'sTode.

Alus, poor Michael!
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Sieben und zwanzig�tesKapitel.

Ueber die Freund�chaft."
2

Nachdemich das Venehmen eines Malers , ‘den.

ich im Hau�e habe, betrachtete, i�t mir die Lu�t ans

gekommen, in �eine Fußtapfen zu treten. Er wählt

den �chön�ten Plaß auf der Mitte jeder Wand, wors
-/

auf er ein Gemälde zeichnet,und mit aller �einer
Kun�t ausführt, und den, leeren Raum ringsherum

fdt er aus mit Grotesfen , deren einzigerWerth

in der Mannichfaltigkeit und Laune be�teht. Was

enthält dieß Buch hier, beymLichte be�ehen, an-
deres, als Grotesfen und phanta�ti�cheKörper, die -

aus ver�chiedenen Gliedern zu�ammen ge�ioppelt

�ind, die keine be�timmte Ge�talt haben, in feine
Ordnung gehören, au��er der Natur, au��er allem

Verhältniß �ind, es- müßte denn ein bloß zufällis

ges �eyn ?

A3
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4 Mogtaigne Zweytes Buch,

EEE in pi�cem mulier formo�a �uperne,
(Hor. de arc, poer. v. 4.)

Ih gehenun zwar wohlmit meinem Maler bis

„zu die�em zweyten Punkte; bey dem er�ien und

be�tenaber da haperts! Denn �o weit reicht meine

Kun�t"nicht, daß ich mich unter�tehen könnte, miz
an ein reiches, {dônes, nach den Negeln der Kun�t
geordnetes Gemälde Zu wagen. Jc bin darauf

‘verfallen, eins vom Stefan de la Boetie zu bor-

gen, welches all meinem ÜbrigenGepin�el Ehre
machen �oll. Es i� eine Abhandlung, der er den

Namengab: freywilligeKnecht�chaft.Dies

jenigen-aber , die nichts davon wußten, haben �ie

_„uachdem weit �chi>licher: Wider Einen,
getauft.Er �chrieb�ie, als cine Uebungsarbeit in

�einerfrühen Jugend, zu Ehren der Sreyheit, wis

der die De�poten. Sie i�i unter �ahtundigen
Männernvon Hand zu Hand gegangen,und hat
viel Lob und Beyfallerhalten; denn �ie i�t artig

ge�chrieben,und �ehr reichen Jnhalts. Dennoch
läßt �ich wohldabey�ogen, daß es nicht das be�te
�ey, was'er hâtte �chreibenfônnèn. Und hâtte er

in einem reifern Alter, da ih ihn kannte , einen

�olchen Vör�aß gefaßt, wie der meinige i�t, �eine



Sieben und zwanzig�tesKapitell. 5

— Einfälle zu Papiere zu bringen, �o würden wix

manche vortrefliße Sachen, welche dem Ruhme

des Alterthums �ehr nahe kommen dürften, von

ihmerhalten haben; denn, ih wüßteNiemañd,
*

den ih ihm, vorzüglichwas Nacurgabeh betrift,
an die Seite �tellen könnte. Er hat aber nichts

weiter hinterla��en, als die�e Abhandlung, und

__ die�e au< nur durch Zufall; dênnoh glaube ich

nicht, daß er �ie wieder vor die Augenbekommen

hat, nachdem er �ie einmal hatte entwi�chen la��en ;

und noch ein Paar Auf�äße über das Jenner Edikt,
das �o berufen durch die innern Kriege i�t, welche

vielleicht auch no< anderwärts ihren Plab bekom-

men. Das i�t es alles, was ih von �einem Nachlaß -

habe �ammlen können, (ob er meiner gleich no,
da ihm der Tod �chon an der Kehle �aß, �o höch�t

freund�chaftlich gedachte, und mir in �einem Te-

�tamente, �eine Bücher und �eine Papiere vermach-

te) au��er dem eintenBande vou �einen Werken,

den ih herausgegeben habe. Und habe ich die�em
Stücke au��erordentlich viel zu verdanken,weiles
die Veranla��ung ‘zu un�rer Bekannt�chaftgab.

Denn es ward mir lange vorher mitgetheilt, eh?

ich ihn per�önlich faunte, und erfuhr ich zuer�t da-

A 3
i



6 Montaigne Zweytes Buch.

dur �einen Namen; „�olcherge�talt befördertees

diejenigeFreund�chaft,welche wir, �o lang? es

Gott gefiel, mit einander gepflogen haben, und
*

iche �o innig, �o volkommen war, daß man ge-

wiß von vieldergleichen niht le�en wird ; und un-

ter den Men�chen heutiges Tages findet �ih davon

gar feine Spur mehr. Um eine �olche Freund-
�chaft zu �tiften, “werden�o viele Zufälligkeitener-

fodert, daß es �chon viel i�t, wenn das Glück �ol-

e nur alle dreyhundert Jahr Einmal zu�ammeyu-

treffen läßt.
5

Es �cheint, die Natur habe uns zu Nichts ei-

gentlicher und näher be�timmt, als zur Ge�elligkeit.

Und Ari�toteles �agt, die be�ten Ge�eßgeber haben

mehr Sorge für die Freund�chaft , “als für die Ge-

rechtigkeit getragen. Nun aber macht die�e den

hôch�tenGrad ihrer Vollkommenheitaus. Denn

überhaupt �ind alle dieFreund�chaften, welche aus

Wollu�t, aus Eigennuß und Noth, öffentliche
oder häusliche, errichtet werden, um �o weniger

{ön und herzlich, und daher um �o minder Freund-

�chaft , als �ich andre Ur�achen, andre Zweckeund

andrer Genuß hineinmni�chen,als die Freund�chaft

Felb�t, Eben �o wenig machen die vier Arten des



Sieben und zwanzig�tes“Kapitel. 7

Alterthums, getrenntund jede für �ich, oder zu-

�ammen genommen, den eigentlichenwahren

Charafter der Freund�chaft aus, als da �ind, Ver-

bindungen des Naturverhältni��es, der Ge�ellig-

keit, des Ge�rechts, oder der phy�i�then Liebe.

Vom Vater zum Kinde i�t es vielmehr Ehrerdies

tung.
:

s

y

Die Freund�chaft nimmt ihr eigentlicheNah-

rung von der vertraulichen Mittheilung, welche

unter Aeltern und Kindern , wegen, des zu großen

Ab�tandes der Jahre, nicht Statt finden kann, und

wohl gar die Pflichten der Natur beleidigen könnte;

denn theils la��en �ich alle geheimen Gedanken des

Naters dem Kinde uicht mittheilen , weil das eine

un�chicklicheGleichheitnach �ich ziehen würde,theils

Fönnen die Belehrungen und Warnungen , welche

unter die vornehn�ten Pflichtender Freund�chaft

gehören, vom Kinde zum Vaternicht Statt fin-

den. Es �ind Völker�chaften bekannt geworden,
wo die Kinder, nach eingeführter Gewohnheit, ihre

Väter tödteten; und andre, wo dieVäter ihre Kin-

der umbrachten, um der Be�chwerde auszuweichen,

�ie zuweilen mit �ich zu �hleppen, und natürlicher

Wei�e hängt die Unterhaltung der Einen ab, von

A 4



8 Montaigne Zweytes Buch.

dem Verderben der Andern. Es hat Philo�ophen
E gegeben, welche dieß Band der Naturverachtet ha-

&, E

ben;zum Bey�piele Ari�tippus, welcher, als man

‘ihmdie Neigung zu Gemüth führte, die er �einen

Kindern �chuldig wäre , weil�ie von ihmihren Ur-

è
+

�pruntg hâtten: von �einem Speichelauêwarf, und

L

“

dabey �agte: der hâtte auch �einen Ur�prung von |

‘ ihm! zeugte der Men�ch doh auch Ungeziefer:

und Wärmer,

Und jener Andre, den Plutarchberedenwollte,
fich mit �einem Bruder zu ver�shnen , �agte : ih
mache mir deswegennicht mehraus ihm, weil ih
mit ihm aus einer Höhle ab�iamme. Allerdings

|

“i der Name Bruder �{ön, und vollerSüßigs
keit, -

deswegen i< au< un�er“ Bündniß dar-

r auf grüudete,allein das in einander verwickelte

Intere��e, die Theilung der Erb�chaften und dex

Um�tand; daß der Neichthum des älternBruders

:

die Armuth det Jüngern verur�acht , macht,�ehr
|

“große Erkältungen , und er�chlafftdie Vanden.der

|
i Vpudertiebe:die Brüder, welcheihr Förtkommen

E

in der Weltauf einerley Wegen und init einerley
_

Mitteln bewirken �ollen, die können nichtumhin,
:

�ie mü��en �< zuweilen �oßen und einanderius
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i
“Zeug.gerathen. Noch mehr! warum findet man Er

— die trauliche Eintracht, und die gegeu�eitige Mic, >

theilung,welche wahre und volikommne Freund

�chaften erzeugen , bey die�er hier nicht? der Va- 2

tex und der Sohu könnenganz entgegense�cbßter
Gemütsart �eyn; eben �o Brüder. Es i�t ‘mein

Sohn, es i�t mein Verwandter; aber, eg,i�t eii
M

__ �iôrriger Men�ch, ein Böfewicht®oder ein Narr.

Dazufommt dann noch , daß dieß Freulid�chafteza

�ind, wozu uns die Ge�eße und Pflichten dex Na-

tur verbiuden, wobey keine Wahl Statt fiudet und

dabey der freye Wille nicht. mitwirken kann, wie

bey der bloßen Herzensfreund�chaft. Jc kann

“wohl �agen, daß ich Familien- Freund�chaft im

höch�tmöglichenMaaße ‘empfundenund geno��en
i habe, denn mein Vater war bis in �ein granetAr|

ter der be�te undgütig�te,den jemalsdie Welt ae

�ehen haty und dabey bin ich von einer E
8die.v0 _Seitender brüderli HenLiebeund Ei1:

/ Vaterauf.Soda, alsmu�terhaftbe-

rühmtWW,Ee

E ercé
Norasin fraccès animi pareri.

A (Hor. L 2. Où 2

al 5
:
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&
À

:Gg
At

4
4%

y

/



g #

10 Montaigne Zweytes Buch.

__

Wenn man ‘damitdie Neigungzum weiblichen
“ Ge�chlechtvergleicht- �o wird man finden, daß,

“ob �olche gleichaus un�rerWahl ent�pringt, man

“�ie do nicht in dieß Verzeichniß bringenkönne.

hr Feuer, das bekenne ich,
— (negue ‘enim eft Dei: féfcianóftri

quae dulcem cutis mi�cet ‘amaritiem)*
DE

(CukunlFoes

i�t heftiger , durchdringenderund angreifender.

Aber, ein unbe�ounenes, wildes Feuer , flatter-

haft und ungleich; eine Fieberhige,die bald �teigt,
bald fällt, und die uns nur bey einem Zipfelhâlt.

Jn der Freund�chaft i�t es überall verbreitete Wär-

me, ini Uebrigen gemäßigt und immer�ich gleich;

eine Warme, die anhâltund nichtverfliegt: durchs

gängiglieblich -und �anft �chmelzend , ‘die nichts

Brennendesoder Stechendes bey“�ichführt. Was

noch mehri�t , in der Liebe i� es nur ein unge�tü-

mes Begehren nach dem, was uns fliehet.

Come �egue la‘lepreil cacciarore

A1 Gde: dl catdó;M4 montigas al lids,

Ne poi leftima poi, che pre�a vede,

E fol dietro a chi fugge affretra il piede.

(Ario. Canc. 10. Stanz. 7.)

aL
DD

E



Sieben und zwanzig�tesKapitel, 11

Sobald �ie �h in Freund�chaftumwandelt, das
heißt, nach Gutbefindendes Willens beider, ver- -

raucht �ie, erkrankt, Genuß, weil er aur am Köôr-

perlichen hängt, und Sättigung hervorbringt, ver-

nichtet �ie. Die Freund�chaft hingegen giebtin

eben dem MaafßeGenuß, “als �ie begehrt. Sie

�pro��et, nährt �ich und wäch�t bloß dur den Ge-

LS nuß, weil fe gei�tig i�t, und die Seelen dur<s

Annahen �i< immer mehreinigen. Unter die�er

vollfommnen Freund�chaft habenjene flüchtigen

Neigungen ehedem auch bey mir Plat gefunden ;

damit ich nichts von meinem Freunde �age, — er

hat es nur zu deutlich durch �eine Gedichte bekannt.

Al�o �ind die�e Leiden�chaften beydemir nicht unbe-

kannt geblieden ; nie aber that es eine der andern

gleich. Die Er�te nimmt immer einen �ehr hohen,

�tolzen Flug, und �ieht mit Verachtung auf die

Andreherab , die mit ihren Kräften tief unter ihr

flattert.
i

Anlangenddie ehelicheVerbindung,au��erdem,

daß es damit weiter nichts i�t, als ein Handels-

kontraft, der nur beym Eingehen frey i�t, de��en

Dauer aberunfreiwillig und gezwungen, weil �ein

Widerruf von andern Rück�ichten, als un�ertnWol-

RR
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len abhängt: und ein Haudelskontrakt,der gez

meiniglich aus verheimlichten Ab�ichten ge�chlo��en
wird: �o fommendarin tau�enderley Knäuel - für

beyde abzuwickeln,vor, die �o in einander gewirrt

�ind, daß der Faden und der Lauf einer lebhaften
Zuneigung dadurch leicht zerri��en wird. Wohin-
gegenin der Freund�chaft fein andrer Handel oder

Ge�chäftStatc findet, ‘als über die Freund�chaft
�elb�t. Hierzu fommt daun noh, daß, die Wahr-

heit zu �agen, das {öne Ge�chlecht, gewöhnli-
cher Wei�e, nicht hinlänglichenStof zur Uncer-

haltungbe�it, um dem Bedürfniß der Ideenmit-

‘ theilung im täglichenUmgange,der Stärkung die-

�es heiligen Bandés, zu ent�prechen ; dabey�chei-
nen ihre Seelen nicht fe�t genug zu �eyn, um den

Druckeines �o �charf ge�chürztenund dauerhaften
Knotens auszuhalten, Und warlih, weun ohne
die�e Unbequemlichkeiten, ein �olches freyes unge--

zwungenesBündniß ge�chlo��en werden könnte, in

welchem die Seelen nicht nur die�en völligen Ge-

nuß hätten; �oudera wo auchdie Körper ihren

Theil an der Vereinigung nähmen, und wo al�o

der.ganze Men�ch in Wirk�amkeit wäre, — �o i�t
gewiß, daß die Freund�chaft dadur< an Fülle und



“
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- Vollkommenheit gewinnen müßte. Aber die {sne
Hälfte der Schöpfung i�t noch durch kein Bey�piel
bis dahin gelangt ; und i�t von. den Schulen des

:

Alterthums davon ausge�chlo��en. Und jene un-

natürlichenLieb�chaften bey denGriechen,�ind uns

nach un�ern Sitten mit Necht ein Gräuel; welche

bey alle demaub,nach ihremGebrauche, noth-
“wendig einen �o großen Unter�chiedan Jahren und

an Obliegenheitenunter denLiebenden erhei�chten,

daß �ie auchnicht der vollkommnen Einigkeitund

Ueberein�timmung der Seelènfähig �ind, welche wir

hier verlangen. Quis e�t enim i�te amor amicitiae?
Cur neque deformem adole�centem quisquamamat,

neque formo�um �enem? Denn das Gemälde, wels

ches die Akademie des Alterthumsdavon macht,
wider�pricht mir , nachméinerMeinung, nichtin
dem, was ih ihr nach�preche: daß die�e er�teBe-

gierde nämlich, welchederSohn der Venus dem

Herzen desiebhabers,nach der Blume der zar-

ten Jugenddes geliebtenGegen�tandes einflößte,

welcher �ie alle die ungezähmtenund leiden�chaftli-
chen Anfälle einräumt, die eine zügello�eVegierde

erregen kann, �ih bloß auf eine äußere Schönheit.

gründete: auf das fal�che Bild der körperlichen
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+ Fortpflanzung.Denn auf den Gei�t konnte �te �ich

“nichtgründen , de��en An�chein�elb noch verbor-

gen war; der er�t noch im Keime lag, und no<

nicht gekeimthatte: daß, wenn �ich die�e Gier ei-

nes �chlechtenMen�chenbemei�terte, �eine Mittel

“zu �iegen, Reichthämer waren, und Ge�chenke,

Für�prache zu dem Behufe , Ehrenämterzu erlan-

„gen, und anderedergleichen niedrige Waaren,

welche die Akademiker tadeln. Be�fiel �olcheeinen

Mana von edleren Ge�innungen, �o waren áuch die

Anlocfungsmittel von edlerer Art. Bald waren

es: Unterricht in der Philo�ophie; bald Anwei�ung
in der Verehrungder Religion; im Gehor�am ge-

gen die Ge�che; - für das Vaterland zu �terben ;

Bey�piele der Tapferkeit , der Klagheit, der Ge«

rechtigkeit. Jm Be�treben des Liebhabers ,* ih

durchAnmuth und Schönheit �eines Gei�tes ange-

nehmzu machen; weil �ein Körperbereits erbleicht
war: und in der Hofuung,daß die�e gei�tige Ver-

bindung- ein fe�teres und dauerhafteres Bünduiß

befe�tigen würde. Wann die�e Ab�icht zur rechten

Zeit erreicht ward, (denn das, was �ie beym Lieben-

den nicht foderten,daß er nämlich in �einer Unter-

nehinung nichts übereile und Klugheit anwende,

citi
GRE



Sieben und zwanzig�tes Kapitel. 15

das verlangten �ie unumgänglichvon dem Geliebs.

ten, um �o mehr, da ex über eine innerliche Schöne
*

heit urtheilen mußte, welches feine leichteKennt-

niß i�t, und eine ab�irakte Entdecfung erfordert )

�o erzeugte�ich in dem Geliebten ein Verlangen

nach einer gei�tigen Empfängnuiß vermitteleiner

gei�tigenSchönheit. Die�e Lebte war hierbey das

‘vornehm�te.Die körperlichewar nur zufällig und

�tand der Er�ien nah. Ganz úmgekehrt verhielt

es �ich mit dem Liebenden, Aus die�er Ur�ach ziehen

�ie den Geliebten vor, und bewei�en , daß auch die

Götter ihn vorziehen, und tadeln den Dichter

Ae�chylus gar weidlih, daß er in der Liebe zivi-

�chen Achilles und Patroklus dem Achill die Rolle

des Liebendengegeben , der in der er�ten bartlo�en

Blüthe �einer Jünglingsjahre und der Schön�te un-

ter den Griechen war. Näch�t die�er allgemeinen

Uebereinkunft, wobey der Geliebte und würdig�te

Theil �eine Obliegenheit übte, und der herr�chende

war, �agten �ie auch, daß daraus viel nübßliche

Früchte , für häusliche, und fürs gemeineWe�en,

erwüch�en.Es �ey die Kraft des Staates, die�er

habe den be�ten Nuben davon. Es �ey der be�ie

Schild der Villigkeit und Freyheit , wie die heile

Fe
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�aine Lieb�cha�c zwi�chenHarmodius und Ari�togis
ton bezeugen �oll. Gleichwohlnennen �ie �olche
heiligund göttlich , und �tehe ihr nichts im Wege,

nach ihre: Meinung, weder die Gewalt der Ty-
rannen, noh die Feigheit des Volks. Kurz, alles ;

was man der akademi�chenSchule zu Gun�ten ein-

ráumen fann, i�t, wenn man �agt: es war eine

Liebe, die �ich in Freund�chaft auflö�ete. Wie �ich

deun das nicht übel mit der �ioi�chenDefinitionvon
der Liebe verträgt :

Amorem conatum e�e amicitiae faciéndae ex pulchritudi-

nis �pecie. A

s

(Cic. Tu�e. I. 4. Cap. 34)

Jch komme wieder auf meine Be�chreibung,
welche billigerund pa��ender i�t :

Omnino amicitiae, corroborartis fauticonformaësdüeinve

ganiis ert acratibus, judicandae �unc.

i

(Cic. de Amic, Cap. 20.)

Jm Pebrigen i�t das, was wir gewöhnlich

Freund�chaft nennen, wo Leute �ich einander �ehen,

die Ge�chäfte mit einander haben, und wodurch

un�re Seelen �ich mit einander unterhalten, eigent-

li<h nur Bekannt�chaft. Ju derjenigenFreund-

{chaft, wovon ich rede, vermi�chen und �chmelzen

�ie
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�ie �ich �olcher Ge�talt in einander,daß ein �o durh- *

_aus Zu�ammenge�eßtesdaraus wird, daß auch die
Spur der Nath davon ver�chwindet , welche �ie an

einander geheftet hat. y

Wennman in mich dringt, ich foll �agen,warutu

ih meinen Freund Boetius liebte? fo fühle ih

wohl, daß �ich das nicht anders ausdrücken läßt,
als wenn i< antworte: Weil's Er war; weil Fch's
war, Esi�t dabey Etwas,das über meiiñen Ver-

�tand geht; und alles, ‘wasich be�onders davon

�agen kann, i�, die�e Vereinigung ward durch
einé unbegreifliche,unwider�tehlicheMacht vermit-

telt. Wir �uchten uns, bevor wir uns noch ge�ehen

hatten , und zwar dur Aehnlichkeiten in der Ge-

müths�timmung, die wir von einander hörten :

und'welche auf un�re Neigung �tärker wirkten,als

nach’ ihrem berechneten Verhältniß zu erwarten ge-

�tanderi hâtte : ih glaube es ge�chah auf Verordz-

nung des Himmels. Wir umarmte uns durch

‘un�re Namen : und bey un�rer er�tenBegegnung,

die bey einem großen Fe�te und einer feyerlichen

Stadtge�ell�chaft ge�chah, fanden Wir. uns �o ait

einandergezogen, �o bekannt mit einander, �o ver-

bunden, daß von der Stunde an, uns Nichts

Montaigne 2x B
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nahe war, als Wir uns, einer dem Andern. Er

�chrieb eine vortrefliche lateini�cheSatyre, welche

gedruckt worden, woriner die Schnelligkeit un�ers

‘Einver�iändni��es, welches �o �iracks fort , zu �ei-

‘ner Volllommenheitgedieh, ent�chuldigtund er-

klärt. Da es nur �o kurz von Dauer �eyn �olite,
und �o �pät begonnen hatte, (denn wir waren beide

�chon Männer an Alter und Er {on einige Jahre
“

weiter) �o hatte es keine Zeit zu verlieren;und

‘durfte�ich nicht nach dem Mu�ter der �{lafen und

regelgerechtenFreund�chaften richten ; wobey �o
viele Behut�amkeit und �o lange vorausgehende
Bekannt�chaft erfordert wird. Die�e hier hat feine

andre Jdee , als von �ich �elb�t, und kann �ich auf
nichts anders beziehen , als auf �ich �elb�t. Es i�

‘nicht eine be�onders beab�ichtigteSache dabey,

|

nicht zwey, nicht dre, nicht vier, nicht tau�end ;

es i�t, ich weiß nit was für eine Quinte��enz aus
all die�em Gemi�che, welche �ich meines ganzen Wil-

lens bemächtigthatte, und ihn dahin trieb, �ich

ganz in den Seinigen zu �türzen und �h darin zu

verlieren;und der, nachdemer �ich völlig des Sei-

nigen bemächtigt,den�elben gleichfalls antrieb, �ich
in den Meinigen zu �türzen und zu verlieren; von
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einerley Hunger getrieben, mit ähnlichemEifer.

Ich �age mit Fleiß, in einander verlieren ; denn �ie
behielt �ich nicht das Gering�te als Eigenthum vot,
oder Etwas das Sein oder Mein gewe�en wäre.

Als Lâlius, in Gegenwart der Römi�chen Con-

�uln , welche, nachdem Tiberius Gracchus verur-

theilt worden,alle diejenigen, die mit ihm im Ein-

ver�tändniß ge�tanden , zur Unter�uchung brachten,
nun den Cajus Blo�ius, den wichtig�ten Freund
des Gracchus, im Verhöre fragte: „Wie viel er

hâtte für ihn thun wollen,“ und dann die�er ant-

wortete: „Alles!“ — �o fuhr er fort: „Was,

Alles? Wie nun aber , wenn er dir befohlen hätte,
un�re Tempel anzuzünden?“ — „Das hätte er mir

gewißnicht befohlen“ — ver�eßte Blo�ius. —

>» Wenn er's nun aber gethan hätte?“ �eßte Lälius

hinzu.“— „So hätt’ ih gehorcht!“antivortete

er. — War er des Gracchus �o inniger Freund,

als die Ge�chichte �agt: �o war es überflüßig„ die

Con�uln durch dieß lebte füßneGe�tändniß aufzu-

bringen ; und durfte er nur auf der Zuver�icht be-

harren, die er von dem Willen des Gracchus be-

zeugt hatte. Yude��en ver�tehen diejenigen, welche

die�e Antwort für aufrühri�ch erklären, das wahre
D À



#

20 Montaigne Er�tes Buch.

Geheimniß doh nit, und �ehn über den Punkt

weg, daß er den Willen �eines Freundes in Hän-

den hatte, indem er ihn kannte, und ihn lenken

konnte.
Sie waren mehr Freunde als Staatsbürger ;

mehrFreunde als Patrioten, oder Rebellen , oder

als ehrgeizige Aufrührer. Sie hatten �ih Einer

dem Andern �o völlig übergeben, daß jedervöllig
den Zaum der Neigungen des Andern in Händen

hatte. Nun la��e man das Leit�eil von derTugend
und der Vernunft regieren,wie es daun auch ohne-
dem völlig unmöglich wäre, den Zug anzu�pannen:

�o i�t die Antwort des Blo�ius �o, wie �ie �eyn

‘mußte. Waren ihre Handlungenund Unterneh-
mungen nicht Kinder ihres geüaue�ten Einver�iänd-

ni��es: �o waren �ie, nah meinem Maaß�tabe, we-

der Freunde Einer des Andern, no Freundeih-

rer �elb�t. Uebrigens führt die�e Antwort nichts

weiter mit �ich, als weni �ich jemand mit folgender

Frage an mich wendete: „Wenn Jhr Wille Jhnen

…_ gebôte, Jhre Tochter zu tödten, würden Sie es

thun?“ und ich es bejahete. Denn, das enthält

noch kein Zeugniß, daß ih in die That willige -

weil ichüber meinen Willen gar keinen Zweifelhege,
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und eben �o wenig über den Willen eines �olchen -

Freundes. Es �teht nicht in der Macht aíler Bes

redungsfün�tevon der ganzen Welt, mich aus mei-

ner Gewißheit zu bringen , die ichvon dem Willen

und dem Ver�tande des Meinigen habe. Manfollte

mir keine einzige von �einen Handlungen vorlegen,

was für eine Ge�talt �ie auch habe, davon ich nicht

“augenblicklich die Triebfeder auffinden wollte.

Un�re Seelen �ind �o ein�timmig mit einander am

Joche gegangen , haben �ich mit �o warmer Zunei-
|

gung betrachtet, �ich einander die�e gegen�eitige

gleiche Zuneigung bis. auf den tief�ien Grund ihres

Ynnern �chauen la��en: �o, daß ichnicht nur die

Seinige kenne, wie meine eigne, �ondern ich hâtte

mich, in An�ehung meiner, gewiß lieber ihm ver-

trauet , als mir �elb�t, |

Komme man mir ja nicht, und �eze in die�en

Rang jene andern Alltagsfreund�chaften ; ich habe |

davon eben �o viel Kenntniß, wie cin andrer, und
das von den vollkommen�ten in ihrer Art; allein

ich rathenicht , ihre Negeln mit einander zu ver-

wec<�eln; man würde �ich mächtigirren. Vey die-

�en andern Freund�chaften muß man ja �ehr be-

dâchtlichund vor�ichtig verfahren, und nie den Zü-

B 3
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gel aus der Handla��en: die andre Verbindung i�t
�o ficher geknüpft, daß es keines Mißtrauens be-

darf. Liebe deinen Freund , �agte Chilon , als ob -

du ihn einesTages ha��en müßte�t, und ha��e dei-

nen Feind �o, als ob duihn ein�t lieben müßte�t.
Die�er Rath, der in die�er hohen und erhabenen

Freund�chaft �o �cheußlichi�, hat gleichwohl bey
gewöhnlichenund Alltagsverbindungen �einen heil-

:

�amen Nuten; inde��en i�is doch be��er, wennmant

�tatt die�es Nathes Chilons , Ari�toteles gewöhnliz

chesSprüchwort einführt: „O meine Freunde,
man �indet keinen Freund mehr.“ Ju die-

�er noblen Freund�chaft verdienen die Dien�te und

Wohlthaten, welchedie andern Freund�chaften �tär-

fen und nähren, kaum daß man ihrer erwähne,
und daran i�t die äußer�te Verwechslung un�ers

Willens Schuld , denn, eben wie die Freund�chaft,
dieich zu mir �elb trage, durch die Hülfe, die ich

mir im Nothfall �uche , nicht ver�tärkt wird, was

auch die Stoiker: darüber �agen mögen; und wie

ih mir �elb�t keinen Dank für den Dien�t weiß,
den ih mir lei�te: eben�o vernichtet diz Vereini-

gung �olcher Freunde, wenn �ie ungeheucheltwahr

i�t, das Andenken und �elb�t das Gefühl �olcher
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Pflichten,und haßt und verbannt �ie; und mit ih-

uen die Worte , welche Fro�t und Entfernungverz

anla��en, als: Wohlthaten , Verbindlichkeit, Erz

kenntlichkeit,Bitte, Dank und dergleichenmehr. Da

Alles unter ihnen gemein�chaftlichi�t, Wille, Denk-

arf, Urtheil über vorkommende Dinge, Güter,

Weiber, Kinder, Ehre und Leben: und ihre äu�-

�ere Sorgfalt nur zwey Gegen�tände hat, eine

Seele nämlich und zwey Körper, wie Ari�toteles

es �ehr richtigdefinirt hat: �o können �ie �ich eins

ander weder etwas leihen noch geben.

ws

Hierauf gründet es �h, warum die Ge�eßfabri-

kanten,um die Ehe mit einiger eingebildeten Aehn-

lichkeit mit die�er göttlichen Einigkeit zu beehrei,

die Schenkungen zwi�chen Ehemannund Ehefrau

verboten haben. Sie wollten dadurch zu ver�tehen

geben, daß unter ihnen alles gemein�chaftlich�eyn

�ollte, und daß unter ihnen nichts Getheiltesoder

zu Vertheilendes Statt finde. Wenn in der Freund-

�chaftsverbindung, von der ich hierrede, der Eine

dem Andern etwas zu �chenken hätte: �o wäre es

derjenige, welcher die Wohlthat erhält, welcher�ei-

nen Geno��en verbindlich machte. Denn Einer

würde dem Andern vor allen Dingen �ich verbind-

V 4
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“lich zu machen �uchen, dur< Wohlthun; �owohl ©

der, welcher die Materie und die Gelegenheit giebt,

als der, welcher der Frepgebige i�t , indem er �ei-

nem Freundedas Vergnügen macht, was er �einer
“

Seits am mei�ten wün�cht.

Wann der Philo�oph Diogenes Mangel hatte
an Gelde , �o �agte er, daß er’s von �einen Freun= -

den wieder begehrte, nicht, daß er �olche darunx
bâte, Und, um zu zeigen, wie das, der That nach, -

ge�chah, will ih ein �ehr �onderbares Bey�piel aus

dem Alrerthume anführen. Der Corinthier Euda-

midas ‘hatte zwey Freunde, einen, Charixenus
aus Sycion, und einen andern, Namens Aretheus

aus Corinth. Bey der Annäherung �eines Todes,
da er arm waë und �cine Freunde reich, niachte er.

folgendes Te�tament: MeinemFreunde Aretheus

vermache ih meine Mutter, um �olche zu nähren
und in ihrem Alter zu pflegen. Meinem Freunde

Charixenus vermache ih meine Tochter, um �ie zu

verheirathen , und ihr einen �o großen Braut�cha6,
“

als nue möglich, zur Aus�teuer zu geben , und in

dèm Falle, da Einer vor dem Andern �terbén �ollte,

�o �ub�tituire ih ihm den Andern, der ihn über-

ACE
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Diejenigen, die zuer�t das Te�tament �ahen,
trieben darüber ihren Spott; als aber die Erben

davon Nachrichterhieiten, nahmen �ie's mit grof=.

�em Vergnügen an; und als einer von ihnen, Chas:

rixenus, fünf Tage darauf �tarb, welchemAretheus

�ub�tituirt war, �o unterhielt die�er die Mutter mit

der fleißig�ten Sorgfalt , und von den fünf Talen-
ten, die er im Vermögen hatte, ggb er �einer ein-

zigen leiblichen Tochter zwey und ein halbes und

die übrigen drittehalb Talente der Tochterdes Eu-

damidas, die er mit �einer eigenen Tochter zugleich

verheirathete. Dies Bey�piel i�t �ehr �prechend.
Wasdaran auszu�eßen �eyn möchte, wäre, die

Mehrheit der Freunde; denn die vollkommne

Freund�chaft, von der ich hier rede, i�t untheilbar.

Jeder von beiden übergiebt �c �einem Freunde�o

gänzlich, daß ihmnichts übrig bleibt,was er eis

nem andern geben könnte. Es thut ihm vielmehr
leid, daß er nicht zwiefach�ey , dreyfachund vier-

fah, und daß er nicht mehr Seelen habe, dann

Eine, und mehr als Einen Willen , um das Alles

dem einzigen Gegen�tande zu übertragen. Alltags-

freund�chaften la��en �i theilen; man kann in dem

Einen die Schönheitlieb haben, in dem Andern

ES /



26 MontaigneEr�tes Buch.

 * die �anften Sitten; in einem Andern die Freyge-

bigkeit; in die�em die Zärtlichkeit des Vaters, in

jenem des Bruders, u. �.w. Bey die�er Freund-

�chaft “aber , welche �i< der Seele bemächtigt und

�olcheunum�chränktregiert, i�t es unmöglich, daß

�ie jwiefah �ey. Wenn Deine zwey Freundezu glei-

cher Zeitvon Dir Bey�tand verlangten, welchem
von beiden würde�t Du zurHülfe eilen ? Wenn �ie

�ich wider�prechende Pflichten von Dir foderten,

nah welcher Ordnung würde�t Du verfahren?
WennDir der Eine ein Geheimniß anvertrauete,

das dem Andéèrn er�prießlich wäre, zu wi��en, wie

würde�t Du Dich dabeybenehmen? Die einzige

und vornehm�ie Freund�chaft läßt keine Verbin-

dung derSeele weiter zu: das Geheimniß, was

ih zu bewahren be�hworen habe, kann ih ohne

Meineid demjenigen mittheilen, der eigentlichmein
“

anderes J<hi�t. Es i�t ein nicht kleines Wunder,

fich �elb�t zu verdoppèln. Und diejenigen kennen

feine Größenit, welchevon tripliren �chwabßen.

Nichts i�t übér �ein Maaß hinaus, das �eines Glei-

hen hat. Und wer für bekannt annimmt, daß ih

pon Zweyen den Einen eben �o �tark liebe, als dent
Andern,und daß jeder von ihnen �ich unter einan-



Sieben und zwanzig�tes Kapitel, a7
:

y
#

“der und mich eben �o lieben, als i< �ie, der ver-
vielfacht in der Seelenbrüder�chaft eine Sachz, die

nur einfach und einzig und wovon Eine noch dazu

die �elten�te ift, die man auf die�er Weitfinden
-

kann. Das Uebrige die�er Ge�chichte �hit �ich

�ehr gut zu dem, was ich �agte; denn Eudamidas

vermacht�einen Freundenaus Liebe und Gefällig-
Feit die Gelegenheit, ihm in �einem Vedürfniß zu

“

helfen; er �eßt �ie zu Erben derjenigen Freygebig-
keit ein , die darin be�teht, ihnen die Mittel an die
Hand zu geben, wodurch �ie ihm wohlthun können.

Und in �einer Handlung zeigt �ich, ohne Zweifel,
die Stärke der Freund�chaft viel heller , als in der

That des Aretheus. Kurz, es �ind Effekte, die

für denjenigenundenkbar �ind, der nicht �elb�t eis

nige Erfahrung davon hat; und die mir die Ant-

wort �o äußer�t ehrwürdig machen, welche jener

jange Krieger dem Cyrus gab, da er von ihmbe-

fragt wurde: für wie viel er das Pferd weggeben

wollte, mit dem er den Preis im Wettrennen ge-
wonnen hatte; ob er es wohlgegen ein Königreich

vertau�chen möchte ? Nein Herr, gewiß nicht; gern

aber gäb? ihs hin, wenn ih dadurch einen Freund

gewinnen könnte; ich müßte aber einen Mann fins

/
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den, der des Bündni��es werthwäre. Er �agte

ganzrichtig , ih müßte finden; denn man findet

Men�chen genus, die �i<' zu einer oberflächlichen

Bekanft�chaft �chi>en; „bey die�er Freund�chaft

aber, ‘woes auf alles ankommt, was wir �ind und
haben, nihts ausgenomwmen, i�t es nôthig, daß
alle BVewegur�achen rein und vollkommen �icher

�ind. Bey Verbindungen, die nur auf einen Zweck

zielen , �ind nur �olche Unvollkommenheitenzuver-

meiden, welche �onderlich die�em Zweckehinderlich

wären. Esi�t gleichgültig, von was für Religion
mein Arzt i�t und mein Anwald. Die�er Um�tand
hat mit den Freund�chaftsdien�ten, die �ie mir zu

lei�ten haben , nichts zu �chaffen. Und mit der

häuslichen Verbindung, welche die.Leute mit mir

eingehen , die mir dienen, verfahre ih eben �o:

und erkundige mi, wenn ih einen Lakaien an-

nehme, wenig darnach, ob er keu�ch, �ondern, ob
er fleißigi�t und �einen Dien�t ver�teht: und fürchte

nicht �o �ehr, einen Reitknecht zu bekommen , der

�ein Geld ver�pielt , als einen der ein Dummkopf

i�t; noch einen Koch, der flu<ht und �chilt, als

einen, der nichts ver�teht. Es i�t meine Sache

nicht , zu �agen, was man in der Welt thun �oll,
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es giebt andre genug, die �ih damit abgeben;
weiß ih nur, was ich darin thu.

Mihi fic u�us ef : Tibi,vr opus ef facto, facé.

«
:

(Terent. Heaur. Act. 1. Scen. I.)

Bey Ti�chehabe ih liéber aufgeweckteals fürs

�ichtige Gä�te; im Bette lieber Schönheit des Kör-
pers, als Schönheit des Gei�tes; beymge�elli-
gen Ge�präch lieber Ver�tand und Wis, als �{uls

gerechte Weisheit , und �o im Uebrigen. Gerade

�o, wie derjenige, den man mit �einen Kindern

�pielend auf einem Steen reitend antraf, den

Mann, der ihn darüber ertappte, bat: er möchte
es nicht eher ausbringen , bis er er�t �elb�t Vater

geworden wäre, weil er meinte, die väterlicheZärt-

lichkeit, die alsdaun in �einer Seele lebendigwer-

den müßte, würde ihn zum billigenRichter über

die�e That machen: �o wün�chteich , mit Leuten zu

reden, die das erfahrenhâtten, wovonich Spreche;

allein da ich weiß, wie �elten eine �olche Freund-

�chaft, und wie hoch �ie über den gewöhnlichen

Brauch der Welt hinaus i�t: �o erwarte ih darüber

keinen guten Nichter. Denn �elb�t die Meinungen,

die das Alterthumuns über die�en Gegen�tand hin-

terla��en hat, kommen mir, gegen. die Gefühle,

ÉÊ
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_die ih davon habe, als �eichtund fla< vor. Und

in die�em Punkte übertreffen die Wirkungen die

Lehrender Philo�ophie �elb�t,

Nil ego contulerim jucundo fanus amico.

(Hor. Ë Fo Tar,5.)

Der alte Heéncntèrpries den glüli<, dex

“nur den Schatten von einem Freunde hätte finden
“ Föôunegs. Er hatte gewiß Necht, das zu fagen ;
“

�elb�t wenn er aus Erfahrung ge�prochen. Denn,

in Wahrheit, wenn ih das übrige meines Lebens,

das ich zwar dur< “die Gnade Gottes, ganz ge-

mächlichund bequemlich, und außer dem Verlu�te
eines �olchen Freundes,frey von drückendem Kum-

mer, mit ganz ruhigem Gemüthe hingebracht habe,

indem ich das, was mir der Himmel be�cheerte, mit

Dank�agung genoß, und nicht mehr Ueberflußbe-

gehrte;wenn ih es ganz durchgängig vergleiche,

�ag’ ih, mit den. vier Jahren, da mir's �o gut
ward, des �üßen Umgangs mit die�em Manne zu

genießen: �o i�is ein bloßer Nauch, nichts weiter,

als eine dunkle freudenleere Nacht. Seit dem

Tage , da ich ihn verlor :
:

— quem �emper acerbum,

�emper honoratum (fic Di volui�tis) habebo,

(Virg. Aeneid. lib. 5.)

na
MS
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�<leih? i< hinwelkend umher, Und die Freuden

�elb�t „ die �ich mir darbieten, an�tatt mich au�zu-

heitern , verdoppela meinen Schmerz über �einenRE

Verlu�t... Wir gingen be�tändig zur Hälfte: iich

dünkt , ich raube ihm jest �einen Antheil.
Nec fas e��e ulla me voluptare tüé frui

Decreui, tantisper* dum ille abe mens patticeps,
Sey

(Tér¿Meatire- Act. 17 Scem X.)

I< war derge�talt daran gewöhnt, überall
*

�elbander zu �eyn, daß mir deucht; ich �ey nur

noch halb.
:

Tlam meae fi partem enlcaetulit:

Maturior vis, quid moror altera,

__
Nec carus aeque, nec �uper�te9

Integer ?- Ille dies vtramgue

Duxir ruinam. - (Hot. Od. 12. 1, 2.)

Bey jeder Handlung,bey jedem Gedanken
finde ich Gelegenheit zu die�er Klage , fo, wie Er

gethan haben würde, wenn er mich überlebthätte:

denn, �o wie er mich in jeder andern Wi��en�chaft

und Tugend unendlich weit übertraf, �o that er's
auch in der Pflicht der Freund�chaft.

Quis defideéio fir pudor aut modus

Tam chari capitis, (Hor. Od. 14.1. 1.)
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— O mi�ero fracef âdemte mihi!

Omnia tecum úüná þetierunt gaudiá noftra,

Quae tuus in Fitadulcis alebat amor.

Tu meá, tü moriens fregi�ti coitücdafrater
Tecúm vna tora eft noftrá fepultaanima,

Cuius ego interitu tora de miente fugatii

Haec fludia,atque omnes delicias aninu.

Alloquar? Audiero nünquam tua veibà logüentem?

Numguam egote, vità frater amabilior,

:

Ádípiciampo�thac ? at Ze �emper amabs.
:

(Carull,Eclog. 63 êt 66:)

Aberlaß uns ein wenig hôren, was der Jüng-

ling von �ehszehn Fähren zu �agen hät.

Weil ich gefunden habe, daß dieß Werk �eitdém

von folchen deu�chen, aus bö�er Ab�icht in den

Druck gegeben worden, welche den Staat zu be-

“unruhigen und �eine Verfa��ung zu ändern trah--

ten, ohne eben zu wi��en, ob �ie �olche auch verbe�-
�ern möchten , und weil �ie dieß Werk rait andern

|

Schriften‘von ihrem eignen Machwerkzu�ammen-

gemengt haben: �o hab’ich micheinesandern be-

�onnen , und werde es hier nicht einrü>ken. Und .

damit das Andenken des Verfa��ers nicht bey de-

heu darunter leide , welche �eine Meygungen und

Hand-
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Handlungen nicht in der Nähe gekannt haben : �o

berichte ih Jhnen ,
- daß die�e Materie von ihm

�chon in �einen Knabenjahren , gleich�am als zur"

bloßen Uebung, i�t bearbeitet worden, als eine

Materie, die alltäglichgenug,und �chon in tau-

�eud Stellen in Büchern abgedro�chenworden.

Ich zweifle im Gering�ten nicht daran, daß er

glaubte , was er �chrieb, denn er war gewi��enhaft
genug, um �elb im Scherz keine Unwahrheit zu

�agen. Dabey weiß ih noch, daß, wenn die Wahl

bey ihm ge�tanden hätte, er lieber zu Venedig als

zu Sarlat geboren wäre; und zwar mit Recht. Er

hatte aber einen andern Grund�aßunauslö�chlich

“in �eine Seele geprägt: �ich den Ge�eßen des Lan-

des, wo er geboren worden, zu unterwerfen,uad

ihnen treulih zu gehorhen. Es war kein be��erer

Vürger zu erdenken , oder der mehr die Nuhe �ei-

‘nes Landes wün�chte, oder ein größerer Feind von

den Friedens�törern und Neuerern �einer Zeit ge-

we�en wäre. Er hâtte viel lieber �eine Kräfte an-

gewendet, das Feuerzu lö�chen, als es weiter an-
zufachen. Er hatte �einen Gei�t nach dem Mu�ter
andrer Jahrhunderte, als des gegenwärtigen, ge-

bildet. — Al�o, will ih, an�tatt jenes eru�ihaf-
Montaigne 2r BD, C
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ten Werkes , ein andres einrücken, das zwarein

Produkt von eben den jüngernJahren die�es edlen

Mannes i�t; aber fröhlicherund frohern Juhalts.

Acht und zwanzig�tes Kapitel.

Neun und zwanzigSonnette von Stephan
de la Boetie; an Madame de Gram-

mont, Comte��e de Gui�e.

Madame, ich legeJhnen Nichts von dem Meis

nigen dar; theils, weil ih Nichts habe, das nicht

bereits Jhuen gehöre; theils, weil ih Nichts daruu-

ter finde, das Jhrer würdig �ey. Aber ich �inde

es meinem Wun�che gemäß, daßdie folgenden

Ver�e, überall, wo man �olcheantrifft, Jhren
Namen an der Stirne tragen möchten; wegen der

Ehre, die es den�elben bringen muß, unter dem

S%chugteder erhabnen Cori�anda d’Andoins in der

Welt zu-er�cheinen. Die�e Zueignung �chien mir,

Fhnen zu gebüren, weil Frankreich wenige Da-

men aufzuwei�en hat, welche richtiger über die

Dichtkun�t urtheilen, und �i< ihrer mit �olcher

Wirkung zu bedienenwi��en; und ferner, weil ih
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keine kenne , die ihr �o viel Leben und Seele zu ge-

ben ver�tände, als Sie, durch die �{önen und
:

reichen Accorde,womit, unter einer Million anz

derer Schönheiten,die Natur Sie be�chenkthat.

Die�e Ver�e, Gnädige Frau, verdienen, daß Sie
�olche gütig aufnehmen; denn Sie werdenmit mir

darübereinver�tanden �eyn, daß noc keine aus

Ga�coniengekommen �ind, die mehr Erfindung,
mehr{êne Wendungenhâtten , und von einer

reichern Einbildungskraftzeugten. Auch bitte ih

Sie, Gnâädige Frau, darüber nicht ungnädig zu

werden , daß Sie nur den Ueberre�t von demjeni-
gen erhalten , was ih bereits vorläng�t unter dem

Namen des Herrn de Foix, Jhres edlen Ver-

wandten , habe drucken la��en. Denn, wirklich!

die�e hier haben, ich weiß nicht wie viel, mehr
Leben und Feuer: weil er �ie in einemAlter der
blühend�ten Fugend machte, als er von derreinen

Glut einer edlenLeiden�chaft, erwärmt wurde,

die ih Jhnen, Madame , ein�t ganz lei�e ins Ohr

anvertrauen werde.“ Die Uebrigen machte er zu

einer Zeit, da er damit umging, �i zu vereheli-

hen, für �eine Braut,und da er bereits, ich

“weiß nicht was für eine Kälte des lieben Ehe-

ACA

$
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s .
e

-�tandes fühlte. Und ih bin einer von denen,

welchedafür halten, die Dichtkun�ter�cheine nie

init lieblichern Ge�icht, als da, wo �ie in aler

Freyheit �pielen und tändelnkann,

}

Die hier folgendenneun und zioanzigSonnette hat
man. in ver�chiedenen Ausgaben ausgela��en, Jh ges
�tehe es, daß ih eben das gethan yaben würde, (in
meinem, des Ueber�eßers, Alter macht man feine
Ueber�etzung in Ver�en mehr, wenn man nicht �ein gan-

zes Leben der Dichtkun�t hat weihen können) wenn ih
nicht geglaubt hâttey es- �ey meine Pflicht, bey die�er
Gelegenheit einen jungen Freundbey der Hand zu neh-
men und ihn dem Publikum vorzu�tellen , �o, wie unges
fáhr Montaigne �einen Freund Boetius ; den großen Abs
�tand der Jahre ausgenommen , welcher über vierzig bes

trágt, und auch mit dem Unter�chiede, daß Boetius �eine
Lebensbahn geendigt hatte, und mein junger Freund no<
mit der Vorbereitung auf die Seinïge be�chäftigt if,
Außer der Gerechtigkeit, die mir verbietet , von fremder
Arbeit auh nur die Vermuthung zu erregen , �ie �ey die
Meinige, habe ih auh andre, wie ih meyue ; gute
Gründe, die�en Ueber�eßzerder Sonnette des Boetius, hier
zu nennen, und, �o viel an mir liegt, dem edlen Le�er zu
empfehlen. Jh bin, ohne daß ich darauf verwie�en zu
werden bedúrfe, Überzeugt, daß weder mein Name eine
�ol<he Empfehlung wichtig machen, noch daß mein Urtheil
über Talente, ent�cheidend �eyn kdnne : �ou�t würde ih
meinen Namen gerne zu den Seinigen �eßen. Doch halte
ih auh die Nennung meines Namens �elb�t bey die�er
Angelegenheit für überflúßig, weil ih, bey nicht geläug-
neter Vorliebe zu die�em jungen Maune, mi auf das

unpartheyi�che Zeugniß �einer Lehrer, der Herren Pros
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fe��oren in Jena, becufen darf ¡“mit der Zuver�icht“ju

ihrer Men�chenfreund�caft , daß �ie �olches jedem, der
Wahrheit und ihrer Ein�icht gemäß, von ihm ablegen wêx
deny der �olches einzuziehen �eine guten Ur�achen haben
möchte. Al�o �age ich hier bloß von ihmt Esift ein juns
ger Mann, Namens F. L. Hederich, der Sohn eines

Pfarrersim Weimari�chen, der gegenwärtig in Jena �tus

dirt, und jeßt (1792) achtzehnoder neunzehn Jahre alt

i�. Erverlor �einen Vater frúh, und gerieth dadurch-
und andre Unfálle , in gar nicht vortheilhafte Glü8um-

�tände. Die Natur aber �chien die�en Nachtheil ausgleis
chen zu wollen, indem �te ihn mit einem �ehr fähigen
Kopfe begabte. Nie habe ih, um nur Ein Talent von

ihm anzuführen, mehr Leichtigkeit bey einem Men�chen
angetroffen, �ich fremde Sprachen, lebende oder todte, eís

gen zu machen. Daß aber nicht allein Gedächtnißwerk
�ein Fach �ey, �ondern daß auch �ein Gei�t mit Spekulatios
nen �ich zu be�chäftigen große Fähigkeiten habe , davon

meyne ih, werde ein Auf�aß, der �h in dem allgemei-
nen Magazin für kriti�che und populäre Philo�o-
phie, herausgegeben vom Dr. Kosmann, x1ten
Bandés ates Stück, S. 61. uU. f. befindet, zu einer

Probe hinreichen. Hier �ind die Sonnette, ohne die ges

ring�te weitere Anmerkung darüber, um keinen Kennex

oder Nichtkenner, in �einem Urtheile vorzugreifen.

“E 3
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;

0 n nets

C,
Pardon, amour, pardon,‘0 Seigneurje ce youe

Le refe a mes ans, ma voix et mes escrirs,
Mes �anglots, mes �ouspirs, mes larmes ect mes cris;

Î

Rien, rien- tenir d’auscun que dé toy, je n’advoue,

Helas ! commentde moy ma fortune ‘�e joue!

De toy n'a paslong - remps-, amour , je me �uis ris.

T’ay failly , zile voy , je me rends, je �uis pris,

J’ay trop gardémon coeur , DEje le de�advoue.

Si J’ay pour le ‘garderretardé ta victoire,

NePentraitte plus mal, plus grande en ef ta gloire

-

È

Er fi du premier coup tu ne m'as dbbartu,

Pen�e qu’un bon vainqueur et nay pour eftre grand,

Son nouveau pri�onnier, quand un coup il �e rend,

Il pri�e ec Vayme mieux, Pil a bien combattu.

IE.

C’eft amour ,„“ c’e�t amour, c’e�t luy feul, je le �ens;

Mais le plus vif amour, la poi�on la plus forte,

A qui oncgq pauvre cocur ayr ouyerte la porte.
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Sonnette von Boetius.
L

#

Genate,Gnade! hier D SultanAmor, weihe
:

Ich Dir der Tage Re�t» Dir meinen Kiel und Sangs

tvs undGe�hluchz? und Klag? und all des Herzens
:

Drang!

Dir, und nur Dir leifi?ich die Lehuspflichtew'ger Treue.

So trift mich endlich do des lo�en Schie�alsReihe ?

Ich �potte!’, Amor, Dein, ‘noch i�t's nicht lang.

Ich fehlt, ich �ehs, ergeb mich,hier! nimm Kett? und -

z

Strang!

Zu lang wahrt" ih mein Herzz jeßt hab? ic Leid und Reue.

Sein Kommendanter�chwert" ih Dir des Siegs Forbecté;
Doch râche minder Dich, �o mehr ha�t Du deß Ehre,

Und wenn Dein er�ter Sturm nicht gleich mich úber-

._ mocht ;

Denk, daßdes Siegers Herz,das größ?re Thaten heben,
Gefangne, die �ich gleichbeym er�ten Streich ergeben,

Verachtend, um �o mehr den liebt, der tapfer focht.

Le

Die Liebey die Liebe, �ie i�t?8, ih fühl! es, �ie allein;

Die reg’�te lebend�te , der nie ein Gift geglichen,

Das in ein armes Herz je �üß hinabge�chlichen|
i

“Si
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E Wa mis un de �es traicts Perçants,

We

Yoisa, traicts ercarquois,er luy tout dans mes �ens,

2 E EA
:

Encoreun mois n pas,, AEma franchi�e eft morte.
E =P

E

Quece venin ‘morteldans mes veinesÏeporte;
s

N
Er.‘desja j'ay perdu, et lecoeur et le Sens.*

Er quoy? fi cet amour à me�ure croi��oit,

‘. Gs en fi grand courmenc dedans moy �e congoie?
0 croifiz fi tu peur croifre

» Et amandeen croi��ant,
Tu te nourris de pleurs» des Bs je te prometz,

- Er pour te refre�chir ,
des �ouspirs pour jamais.

:

Mais. que leplus grand mal �oit au moinsen nai��anc!?
,

II.

C'e�t faict, mon coeur, quictonsla liber
.

Degquoi meshui �erviroitr la defence,

Que d'agrandir et la peine et l’of�ence?

Plusne �uis fort, ain�y que (j’ay e�té.

Z

La rai�on fußt un têmps. de mon cofté,

Or revoltée elie veut Qee pé
Qu'il faut �ervir, et prendre en récompen�e

Qu'’oncqd’un rel noeud nul ne fuß arre�té.
4

“

S'il e fau�t rendre, alors il.ef �ai�on,
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Nicht einen Pfeil ver�choß der arge Gott der Pein.
Er ganz mit Pfeil und Helm nimmt meine Sinnen E

Noch keinen Mond i� Ruh und Freyheithingewichenz

Hatdie�es Sterbegiftdie Venenmir durch�trichen,

Und chon i�t Sinn und Herzy ich �elb�t bin nicht mehx
i

:

:

:

mein.

Und die�er Amor , wie? er wüch�e dann �o fort,

Wiedie�erWunden Schmerz, der 0 meinHerzdurchs

bort ?

So wach�e, wenn du kann�t, doch wach�end beß're dich.

Du nährt von Thränendich ; woh! ! �ie ver�prech ih dirs
Und zu er�ri�chen dich, dir Seufzer für und für.

Der größteSchmerz nur end*in �einem Anfang �ich!

3.

Es i� vorbey ¿ mein Herz, laß fahrenFreyheit hin ?

Washúlj? es dir, noch nanewider�treiten,

Alsdir noch größren Drang und Sturmlauf zu bereiten?

Ich bin nicht mehr �o �tark’als ih gewe�en bin.

Ein�t war Vernunft no< meine Shubgdttinn.
Jett wider mich, ich �oll , �o will �ie mich bedeuten,
Soll dienèn, und, daß �olch ein Band �eit Zeiten

Eupido nicht gewebt,mir'sachten zum Gewinn,

Zur Uebergabey mußman einmal, i�ts dann Zeit»

“TES
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k M de Quand.on n’a plus deversOE i�o:

Je voy qu’amour, �ans que je le de�erve,

Sans ausgun droict, fè yienrt �ai�ir de moy:

Ert voy qu'encoreil faut à ce grand roy; /

4«

«

S
A

Î“

Quand il a rort,- que la rai�on luy �erve,
:

2

IV.

C'e�toit alors, quand les chaleurs pa��ées,

Le fale automne aux cuves ‘va foulanc,

Le raifingras de��oubz le pied coulane,

Que mes douleurs furent encommencées.

Le pai�an bat �es gerbes ama�lées,

Et 4x caveaux �s: bonillantsmuñts routant,

- Er des fruitiers �on automne croulant,

Se vange lors des peines advencées,

Seroit - ce point un pre�age donné

(

Que mon e�poir ef des - ja moi��onné ?

Non certes, non. Mais pour certain je penfe,

T'auráy , fi bien à deviner j'enrends,
Si l'on peut rien pronoftiquer du temps,

uelque grand fruict de ma longue e�perance.qué 8 B F
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Wenndie Vernunft nicht mehr mit uns in Wider�trel
Ich �eh, Cupido nimmt, ob�choa ic)'s nicht verdien

i

Nimmt ohne Fug und Recht Be�ig von meinemIch.
|

Noch �ch ih die Vernunft dazu,irrt jener �y
N

Dahin gebracht,daß �ie dein großenKai�er diené.

€.
Die bange Zeit der Schwüle war vergangen,

:

Wenn nun der {muß?ge Herb�t in Kufen kelternd �teht,

Und unter �einemFuß der Traube Saft; zergeht,

Als mcines Bu�ens Weh i<h angefangen.

Wenn Dre�cher nun- herab den Garben�eegen langen,

Brau�ende Eimer man in weite Keller dreht,

Kaum unter �einem Herb�t der Birnbaumaufrecht

i

�tehts |

Dann rächt der Landmannwohl den Sweis verbrannter

Wangen.

Bedeutete dieß nicht vielleicht,
Daß meine Hofnung �chon der Sichel zugebleicht?

Nein, �icher, nein! Doch glaub? ich traun ! zu �agen:

Wenn meine Kuu�t zu ahndennicht betrügt,
Wenn Cypripors Calendermir nicht lügt,

Mein langesHoffenwird noch feineErndte. tragen.
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J'ay' ven �es yeux perçants,  J’ayveu Li face claire :

(Nuljatpais
�ans fon dam ne regarde 1cs dien

Froid, fans coeur me lai��a �on oeil victorieux,

Tour e�tourdydu coup deha forte lumiere.

Comme un �urpris de nuir aux, champs quand il esalaire

Efßonné, �e pallift fi la fleche des cieux

Siffant luy pa��e contre, et luy �erre les datés;

Tl tremble, ec veoir, ctanfizTupireren colere. i

Dy moy , Madame, an vray, dy moy, fh tes yeux vertz,

Ne �one pas ceux qu’on dit que l’amour tient couvertz?
;

Tu les avois, je croy, la fois que je ray veue z

- Au moins il me �ouvient, qu’il me fußjlors SA

Qu’amourtout à un coup, quand premierje te Vis»

Desbanda de��us moy, et �on arc, et �a vue,

VL
|

Ce dict maint un de moy, de quoy fe plaint = il tane,

Perdant�es ans meilleurs en‘cho�e fi legiere?

Qu'’a-il tante à crier, fi’encore il e�pere?

Ec �’il n’e�pere rien, pourquoy n'e�t-il concen ?

Quand j’e�tois libre ec �ain j'en di�ois bien aucanc.



Acht und zwanzig�tesKapitel. 45

LE 4 #

Ic �ah's, ihr treffend Aug’, ich �ah �ie im Ge�ichte *

Voll Götterglanzes,Wer �ah Götter unver�ehrt?

Bleich,ohne Herz ließ mich ihr Blik,der �iegreichkehrt,

Und {windelnd mich der Stral von ihremSonnenlichte-

Wie von der Nacht erha�cht,wenn zi�chend in dieFichte -

Der Lüfte {nell�ter Pfeil entgegeuleuchtendfährt»
Der Wandrer den zer�chnittnen Bli verkehrt,

Und blaß zurü>ebebt vor Zev�ens Zorngerichte.
O Du, Dein Jugendbli>, die Handaufs Herz gelegt,

I�t's nicht der Blik, wie ihn Cupido nieder�chlägt?

Gewiß , er war's, als ih zuer�t Dich angebli>et.
Zum mind�ten fällt mir ein, es dâäuchtemich
Als. ob in einem Nu, faum ah ih Dich,

Der Gott auf mih den Bli> und Bogen losges

drúdet,

6.

So mancher �pricht : warumdoch klagt er �o ?

Aneine Kleinigkeit des Lebens Flor zu eßen!

Washat er denn zu {reyn , kann Hofnung ihn ers

gößen?

Und hoft er nichts , warum i� er nicht froh ?

Ich fagteh da ich frey noh war und jung, auch �o.
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Mais certes celuy -la n’a la rai�on entiere,

Ains a le coeur ga�té-de quelque rigueur fiere,

S'il �e Pig
de ma plainte, et monial i n'entend,

Amour courà un coup de centdouleurs me point,
Á

Er puis l’on m’advertit que je ne crie pint, x

Si vain je ne �uis pas qúe mon mal j’agrandi�e

A force de parier: �’on m'en peur exempter,

Je quitte les �onnetz, je Zini le chanter,
y

Qui me defendle deuil, celuy * là me guerif�e!

VII.

Quant à chanter ton los, par �ois je m’advencure,

Sans o�er ton grand nom dans mes ver] exprimer,

Sondant le moins profondde certe large mer,

Je tremble de m'y perdre, et aux rives m'a��eure.

Te crains en loüant mal, queje re face Es
Mais le peuple eftonné d’oüir tant t’eftimer,

Ardent de re coguoire,e��aie à te nommer;

Ec cherchant ton f�aincr nom ain�y à ladventure ;

Esbloui n'artaint pas à veoir cho�e fi claire,
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Doch wahrlich!die�er hat �ehr Unrect, �o zu {wägen,
Und fern, wurmt ihn mein Wurm ,

mein Uebelrecht
|

zu chäßeny
Hater ein Herz, woraus das “Mitgefühléntfloh!

Seit Amors Hand mich {lug mit tau�eudfacherPeiny

Seit dem �oll ih, �agt nan, nicht weiter chreyn.

Wie follt’ ich auch des Herzens {were Beulen

Vergrößern durchGe�hwäß ? Wer davon frey mich:

�pricht,
Stras laß is Lauten�piel, �ra>s laß is Klinagedicht.-

Wer mir den Klagge�angverbêut,der mag michheilen!

7e

WennjemeinReim es wagt, Dein Lob der Welt zu fünden,
Fern daß mein {ü<htern Lied deu großen Namen nennt,

Suchts deinen flach�ten Grund, Meer, das fein Ende
:

: Fennt,
Und hält am Ufer {, in dir nicht hinzu�<hwinden !

Du möchte�t, lobt?
S �chle<t; Dich leiht entwürdigt

finden.

Das Volk indeß, Dich o verehrt zu �chn, geblendt,
Das Dich zu kennen, Dich zunennen brennt,

Denkt,wie die Hehre heißt, durh Rathen zu ergründen.
|

Verblendet �ieht es niht, was hellex als der Morgen.
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Er ne te trouve point ce gro�fier pepulaire,

n , Ï 4
D: x ¿

Qui n'’ayanc qu un moyen, ne voir pas céluy -1h;
ET i

5 n i

.
s

E

C'e qué � il peut rrier, la comparai�on faicte

4
z

Des parfaictes du mondé, une la plus Parfaicte,

Lors, Lil a voix, qu’il crie hardimenc: 12 voylk! i

VIII.

Quand viendra ce jour-la, que ton nom au vrai pa��e

Par France, dans mes vers? combien et quanresfoy

S’en empre��e SS roËtits Len „demangentmes doits ?

Souvent dans mes e�crics de �oy mesmeil prend place,

Malgré moy je rt'’e�cris, malgré moi je r’e�ace.

Quand Afrée viendroir er la foy et le droit,

Alors joyeux ton nom au monde �e rêndroir,

Ores c’e�t à ce temps, que cacher 11 re face,

C'e�t à ce cemps maling une grande vergoigne

Donc, Madame, tandis tu ES ma Dourdouigne

Touresfois lai��e - moy , lai��e -moy ron nom mettre,

Ayepitié du temps, fh au jour je te mets;

Si le remps fe cognoit, lors je te le promets,

Lors il �era doré, �’il le doir jamais eftre.
e

Dem
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Dem unge�chliffnenBli bleib�t ewig Du verborgen.
Eiu Mittel i�t, nur eins ; das eine�ieht es nie.

Wird es das Vollfommne zum Vollkommenen addireny
Und das Vollkommen�tedes Vollfommnen �ummiren,

Ke> ruf’ es al{sdann, kann es rufea: das i�t Sie?

8,

Wenn fliegt auf meinem Reim dur< Galliens Revieren

Dein Name doh? Wieer aus meiner Bru�t �ich drängt,

Soviel und oft, und ih dur& meine Finger zwängt!
Oft �teht er da von �elo��t auf dem Papiere.

So �chreib? ih ungern was ich ungern dann radire.

Wenn je, A�tráa, dich die Welt zurú> empfángt,

Dann wúrd? ein froher Schild ihr Name ausgehängtk.

Jekt nöthigt ihn die Zeit, daß er < �till verliere.

Deß i� , un�zl’ge Zeit, deß i�t dein Ruhm nichtfein;

Doch du geliebte�te Dourdognebleibe�t mein.

Laß, laß es doh ge�hehn, wenn dich die Feder

z

nennet.

Dich rühredie�e Zeit , �tell ih dich ießt añs Licht.

Giebts eine goldne Zeit, dann glaub mit Zuver�icht,

Sie wird die goldne �eyn, �obald �ie �ich erkennet,

Montaigne ar BD, D
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EXT

O entre tes beaurés, que ta

Con�tanceeft belle!
>

y:

:

C'’eßt ce coeur af�eurê , ce courage con�anc,

C’e�t parmy tes vertus, ce que Von. pri�e rant :

Au�fi qu’e�t = il plus beau, qu’une amitié fidellez

Orne charge donc rien de ta �oeur infidélle,

De Ve�óre ra �oeur: ellé va �’e�carcane

Tousjours flotant mal �eure en �on coeur inconftanc.

Voy -tu comme à leur gré les vents �e joüent d’eller
Frs” i

Er ne te repens point pour droict de ton aisnage

D'avoir desja choi�i la conftance en partage. -

Mesme race porra l’amicié �ouveraine

Des bons jumeaux, desquelsPun à Vaucre de�parc
Á

<

Du ciel er de l'enfer la moitié de fa parc,

Ec l’amour diffamé de la trop belle Heleine..

X,

Te voy bien, ma Dourdouigne, encore humble cu vas:

De re monftrer Gà�conne en France, „tu as honte.

Si du rui��eau de �orgue, on fair ores grand conte,

Si a r’il- bien e�té quelquefois au��i bas,

Vois - tu le petit Loir comme il ha�te le pas ?
L

Î
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:

9.

An deiner Schbne wie i� deine Treu �o {ón!

Duha�t der Tugenden�o viel; do< ohne Schranken

Schäßt mandijes treue Herz, �o fe�t, �o ohne Wanken,

Kanntreue Freund�chaft auch die Schduheit mehr erhöhn?

Ve�oren laß al�o! �ey deine Schwe�ter <{dn!

Neid? ihren Leicht�inn niht! Sieh nur un�tät �ie
E |

{<wauken

Jn ihrem Unbe�tand, und mit �ich �elber zanken !

Der Winde Spiel, ein Blatt, gedreht in luf!?gen Höhn

Und halte, daß du die Be�tändigkeit erwählt,

Als Recht der Er�tgeburt, die Wahl nicht fúr verfehlt 2

Aus einem Stamm ent�proß die Freund�chaft jener
Ì

zieene;

Wo eins halb im Olymp des andern Leben lebts

Und halb im Schattenreich, ver�chlungenund verwebt z

Unddie verrufene zu reizende Helene.

10.

Mein Liebchen {miegt ih noch in �eine Niedrigkeit.
„Soll die Gafconierin �ich �chaamroth Frankreichzeigen?“

Wenn Völkervon dem Quell Blandu�ia?s nicht �hweigen-

Auch flein und unbekannt war er wohl eine Zeit. -

Der kleinen Liguris, �ieh was ihr Flágel leiht
|

S
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Comme des - ja parmy les plus grands il‘ �e compte? /

Comme il marche �oudain d’une cour�e plus prompre

Tour à co�é du Mince, er il ne �en plaint pas?

EUn fenl Olivier d’Arne enté au bord de Loire,

Le faict courir plus brave et luy donne �a gloire,

Lai��e, lai��e- moy faire. Ec un jour ma Dourdouigne,

Si je devine bien, on te cognoi�tra mieux:

Ec Garonne et le Rhone, et ces autres grands dieux

En auront quelque envie, ert po��ible vergoigne.

XT.

Toy qui oys mes �ou�pirs, ne me �ois rigoureux,

S Si mes larmes à part toutes miennes je ver�e,

Si mon amour ne. �uic en fa douléur diver�e’

Du Florentin tran�i les regrets likgoliteits,
Ny de Carulle au�fy, le fola�tre amoureux,

Qui le coeur de �a darioen chatouillant luy perce,

Ny le �avant amour du migregeois Properce :

Ils n’ayment pas pour moy, je n’aime pas poureux

Qui pourra �ur auftruy �es douleurs. limicer,

Celuy pourra d’au�truy les plaintes jmicer:

Chá�cun �ent �on tourment, et �çai: ce qu’il endure.
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Heißt �ie nicht, Für�tin �chon, die andern �i verneigen?

Sieh, o wie königlichins Meer hinab �ie �teigen,
Dem M:ncins zur Seit’! und ihm i�t es kein Leid.

Ein Lorbeerzweigvom Arn verpflanzt an ihr Ge�tad,

Machtkühner ihrenLauf, verherrlicht ihren Pfad.

O laß mic, laß mic nur, und dann�oll es ge�chehen,
Daß man Dourdogne/Dich, mein Li2bchen, be��er kennt

Dann �ollen es von Neid, vielleicht von Schaam ents
:

breunkt,

Rhon?und Garonn? und all die großen Götter �ehen,

Y 11,

Der du mich �eufzen hör�t , dich irr? es nicht y bitt i,

Behalt? ich meine Art zu weinenund zu �cherzen z

Thut meine Liebe nicht, iy ihren manchen Schmerzen,

Dem Florentiner gleich, hiu�terbend, außer ich ;

Noch au<< Katullen glei verliebt und zephyrlich,
= Er fißelt und dur<hbohrt zuglei<h der Mädchen

Herzen =—

Noch gleichihm,der gelehrt und nüchternliebt,Properzen.

Ich liebe nicht für �ie, �ie lieben nicht für mich.
:

Kann man's, und �{ränket man �ein Leid auf andrecin,

Ich laß es ihnen gern, den andern naczu�chrey*a.

Einjeder kennt �ein Weh,und weiß, was ihn betrúbet 5

D 3



54 Montaigne Er�tes Buch.

Cha�cun parla d’amour ainfi qu’il l’entendic.

Te dis ce que mon coeur, ce que mon mal me dice,

Que celúuy ayme peu, qui âyme à la me�ure.

,

XII.
;

i

Quoy? qu’e�t - ce? d vers, 6 nues, Òô l'orage!

Á point nommé, quand d’elle m’approchant
“ Les bois, les monts, les bai��es vois tranchane

Sur moy d’ague# vous pou��ez vo�tre rage.

Ores mon coeur �’embra�e d’avantage.

Allez , ‘allez’: faire peur au marchant l

Qui dans la ‘mer les rthre�ors va cherchant ;
q

Ce n'’eft ain�y, qu’on m'’abbar le courage,

Quand j’oy les vents, -leur tempe�te, et leurs cris,

De leur malice..en moh coeur je me ris.

Me pen�ent - ils. pour cela faire rendre?

Fa�e le ciel du pire, et l'air au��y :

Je veux, je veux, et le déclaire ain�y

S’il fau�t mourir, mourir comme Leandre,

aii,
D

DG
LD
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Und �pricht von Liebe �o, wie er's empfindt und faßt,
Was mir mein Herz, mein Schmerz nicht.eingiebt,i�t

Bomba�t-
|

Und derliebt wenig nur, der nurnach Zollenliebe :

TS

Was wollt ihr? wie? o Sauß, o Yrauß, ¡oWetters
“ ES EE

flammen,
Dié Stunde {<lägt. Zuihr will ich �o eben gehn.

“Und hor<! im Hohlwegbrállt's,  durchrei��et?s Wald
i

und Höhn.
- Ver�te>et �tórzt ‘aufmich all eure Wut zu�ammen,

Ihr �türzt um�on�t, ihr könnt uur mehr mein Herz[ents
:

flammen,

:

Geht, geht! dem Kaufmann laßt, der Schät?und

i

:

Gold zu �pähn,
-Das Meer dur<freuzet, ihm laßt eure Schre>en �chn,

Zu {re>en glaubt ißrm, wie KinderAmmeu ?
“

Lärmt Windsbraut,flammt Gewödlk,brichtWetter�turm

herein,

Ha! ihres eitlen Zorns , ich lache fein!

Vergebensdenken �ie, ich foll mich drein ergeben.
Der Himmelfalle ein, die Luft entzúnde ih!

Ich will, ih will y iis �o erflär? ih mich,
Leauders Tod, kann ich nicht länger leben,

D 4
|
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XT.

Vous qui aymer
encorè ne �çavez,

Ores m’oyanc parler de mon Leandre,

Ou jamais non; vous y devez apprendre,

Sy rien de bon dans Ile coeur vous e

Il oza bien branlant fes bras lavez,

Armé d’amour, contre l’eau �e defendre ;

Qui pour tribuc la fille voulut prendre,

Ayant le frere et le mouton �auvez.

Un �oir vaincu par les flots rigoureux,

Voyant des-ja, ce vaillant amoureux,

Que l’eau maifre��e à �on plaifr le tourne:
/

Parlant aux flots, leur jecta cette voix :

Ï
<

Pardonnés -

moy maintenant que J'y veois,

Ec gardez-moy la mort quand je retourne,

AV

O coeur leger , d courage mal feur,

Pen�es = élueque .�ouflrir je te pui��e?

O bonté creuze, ô couverte malice,

Traitre beauté, veilaedilédouceur,

Tu eftois donc toujours �oeur de ta �oeur?
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13.

Ihr, die ihr noh nict rect zu lieben wißt,

Könnt ihr mich unbelehrt euh das erzählenhóren,

Was mein Leauder that , �o kann euch nichts belehren

Ob je in curer Bru�t nochetwas Gutes if,

Seht ihn ge�chütteltie �ein Arm die Wogen mißt!

“Doch mit der Liebe Wehr wagt er der Fiuth zu wehren.

Zam Loùÿne hoft er mit demMädchen heimzufehreny
Daß er des Schaafs und Bruders Retterift.

Ein�t, Abends, als ihn �hon die Wogen übermocht,

Herr über ihn, indeß �ein Heldenbu�en focht,

Der Sturm mit wilderLu�t ihn wälzt im Meere:

Er �icht’8, red’t mit der Wog?*und ruft dies letzte

Wort:

Ver�chone michnur jetztbis hin an jenen Ort,

Und �pare mir den Tod, bis daß ich wiederfehre !

=
ds

D Herz von Rohr! o Wankelmüthigkeit!
O Huld, o Neize, die, um zu vergiften, rühren !

O Schlängenfreundlichkeit!o Herz, das Ottern führen!

I y denk�t du wohl, ertrúge dich�o weit ?

Konnt tc verge��en, daß ihr beide Schwe�tern �eid!

D 5



58  MoncaigneEr�tes Buch.

Ec moy trop fimple il falloieque j'en fi��e

L’e��ay �ur moy? €t que tard j’entendi��e

Ton parler double er tes chantsde cha��eur ?
:

LL le jour que jJ’ay prins à vaymet,
J’eu��e vaincu les vagues de la mer.

« _Qu'ett=cemeshui que je pourrois attendre?

Comment de toy pourrois - J'e�tre content ?

Qui apprendra ton coeur- d’eftre confiant,

Puis que le pian ne le. luy peut apprendre 7

-

XV,
i

Ce n'e�t pasmoy que l’on abu�e ain�y,

Qu'à quelque enfant �es ru�es on emploÿe;
Qui n’a nul gouft! qui n'entend riën qu'il oye:

Je tag aymer, je �çay haïr au��y.

Contente toy de m'avoir jusqu’icy

Fermé les yeux, il eft temps que j'y .voye:

Er que meshuy, las et honteux je �oye

D'avoir mal mis mon temps et mon �oucy.

O�erois - tu Siu ain�y traicté

“

Parler à moy jamais de ferma
4

Tu prens plai�ir à ma douleur eftresme : |

t
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Und ich Einfältiger! an mir mußt ich?s probiren ?

An mir ? und den Betcug erf ict, nicht eher �püren!

Nicht deinenLoLze�angund Doppelzüngigfkcit!

Was bleibt mir noch, das ich erwarten fann

Seit jener Zeit, als ich zu lieben dich begann

Der Zeity wo ih demMeer und �einen Wellen

© pochte ?

Wie kann ich, �age mir, fann ih mich deiner freun 2

Wer i�, wer lehrt dein Herz, getreu zu �eyn,

Wenndich's' das Meinigezu lehrennicht vermochte ?

15.
:

Ih bin es niht ! bin nicht, dein Ball zu �eyn, der

Mann!

Nur Kinder gängle man an �olchen Striken,

Die, was man �agt, dazu �inn - und ge�hma>loßni>en!

Denk , daß ich lieben, denk, daß ih auch hâ��en kann!

Lang gnug verblendete�tdu mich, dir guúge dran.

_O Schande, länger noch die Augen zuzudrü>en!

Zeit'i�t es, voll von Schaam und müd in mich zu bli>en,

Daß ich mit �o viel Zeit und Sorge nichts gewann,

Und „wagenwollke�t du?s, und ilea doch,

Nachdemdu �o mit mir ge�pielt, von Treue noch ?

 Sterb’ ichoor Shmerzen hin, das kigeltdir die Sinne.
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Tu me deffends de �entir mon. tourment

Ec fi veux bien que Je meure en r'aymanc.

Si je ne �ens comment veux-tu que j’ayme?
r

-—

XVT. i

O l’ay-je- dict? Helas! Pay -je �ongé?

Ou fi pour vray j’ay dict bla�pheme relle?

S’a fauce langue, il fau�t que Phonneur d’elle

De möF; par moy, de��us moy �oir vénge.

‘Mon coeur chez toy, ó ma dame, e�t logé:

La JabneAE quelque géene nouvelle :

Fais luy �ouffrir quelque peine cruelle :

i

«

Fais, fais - luy tout, hors luy donner congé,

Or BU! (je le �çgay) trop humaine,

Ec ne pourras longuement voir ma peiñe

Mais un cel faict, faut-il qu’il I pardonne?

A cour tÎe moins haut je me desdiray

De mes �onnerz, et me desmentiray :

Pour ces deux faux, cing cent vrais je t’en donne.

-
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Und du verbeut�| mir noc , zu fáhlen meine Pein,

Will�t, mit dem Leben �oll die Liebe mic entzweyn.

Wenn ichnicht fühlen darf, wie will�t du, daß ich
minne ?

16,

So háâtt?ih es ge�agt ?-�o hâtt’ ich es gedacht?
:

So i� es wahr, daß ih �ie ah! gelä�tert hätte?

Wohlauf, die Rache dann, die ihre Ehre rette,

Werd?an mir �elv� ; von mir, durch mi vollbracht !

Mein Herz i ja bey Dir , Geliebte, Tag und Nacht.

Beleg?es denn mit einer neuen Kette!

Zerrädr? eè, dehn’ es auf dem Marterbrette!

Thu, thu ihm alles, nur — thu es nicht in die Acht!

Doch wir�t Du lange mich in meiner Pein

Zu �ehn, das weiß ich, viel zu men�chlich �eyn.

Doch i� nicht die�e That zu groß �ie zu verzeihen?

Zum mind�ten �ag? ih mi von jenen Stanzen loß,

Verläugne �ie, und will fúrzieen bloß,

Die logen , Dir fünfhundertwahre weihen,

Ï
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G #

VE
i

Sy ma rai�on en moy l’e�t peu remettre,

Sy ‘recouvrer a�theure je me puis,

Sy j’ay du �ens, �y plus hommeJefuis,
Je c'enmercie, ó bienheureu�e Iercre,

Qui m'’euft (helas) ZEm'eußt�ceu recognoif�tre
“

Lors qu’enragé vaincu de mes ennuys, /
‘

En blafphemanrt ma dame je pour�uis?
kh

De loing, honteux, je re vis lors paroiftre,

O Mincrt- papier, alors je me revins,
:

Et Treis‘roy devatement je vins.

Je te donrois un autel pour ce faicr.

- Qu'on vi�t les traicrs de cetre main „divine,

Mais de les voir aucun homme n’e�t dicne3
:

D

Ny moy auf�ly ,- �’elle ne m'en euß faicc,

XVIII.

J’e�tois pre�t d’enconrir pour jamais quelque blasme,

De cholere e�chauflé mon irage ulioie.
Ma fole voix au gré de ma fureur branloic,

Je de�pitois les dieux, er encore
Wadame;

Lors qu’elle de loing jecce un brevec dans ma flamme.

#
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17. ;

Hat die Vernunft nun wieder Plaß genommen

Find? ih mich wieder, bin'ih wiedermein,

Fühl" ich mich wieder , bin ein Men�ch von neu’

Gebenedeiter Brief,das fann�t du mir zu frommen,

Wer hâtte mich mir �elbt gezeigt , als ich entglommen

Von Wuth — michdrü>te �o des Grames Centner-

�tein —-
:

Mich hoch erfrechte, �ie zu lä�tern, ihr zu dráun ?
:

Da �ah ih haamroth dich, o Brief , von ferne kfommen-

Dagieng ich in mich �elb|, geheiligtes Papier !

Uad demuthsvoll Timih entgegen dir-

Für das , was du gethan, gebührt dir ein Altar.

Vondie�er Götterhand o �ähe man die Züge!

Doch i� kein Men�ch, der �ie zu �ehen túge,

Auchih nicht, wenn ich nichtdurch �ie deß würdig

war.

! 18,

Für immer wär? ich jeßt ein Spott, ein Ungeheuer.

Von Grimm entloderte mein Muth in lichtem Brand.

Die Zung?, ein Donnerkeilin Zornes Hand, ;

Sie �prach den GötternHohn, Hohn der, die mir �o theuer-

Dawarf �ie ein Brevet von weiten in mein Feuer-
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Je efetris �oude Que il me rhabilloic,
i &

:

Qui’au��y -rôr devant luy ma fureur �’en alloic,
is

i

Qu'il me rendoit, vainqueur, ‘en fa pla�e mon ame,

Entre vous, qui -de mey, ces merveilles oyez,
4

Que me dicres vous d’elle? er je vous prie voyez, À

S’ain�y comme je fais, adorer je la dois?

Quels miracles en moy, pen�ez-vous, quelle fa�e

Ne �on oeil tour pui��ant, ou d’un ray de �a face, E ,

iS
.

Puis gu’en moy firent tant les traces de �es doigres?

XIX.

Te tremblois devant lle, ec attendois,

-

tran�y,

Pour venger mon forfaicr quelque jufße �entence,
:

|

A mey -mesme con�enr, du poids de mon oílence,

Lors qu’elle me dict, va, je te prens à mercy.

Que mon loz de�ormais par tour �oir éuclitregi

Eriplägelà tes ans: ert fans plus, meshuy pen�e

D'enrichirde mon nom par tes vers nofre France,

Courre devers ta faute, et paye moy ain�y. ;

:

Sus, donc ma plume, ‘il fau�t, pour joüir de ma peine

Courirpar �z grandeur d’une plus large veine.

:

:

4

Mais regarde à �on oeil, qu’il ne nous abandonne.

Und
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Und plotzlichfühlte ich, daß ich michwiederfandz
Daß vor ihm �tra>s des Zornes Na�en �{<wandy

Die, Seele wiederkehrt?an das entrißne Steuer.

Und nun die ihr von die�enWundernhört

Was �agt ihr mir oon ihr? Sprecht ,
euch be�chwört

Mein Mund /- mußich �ie �o verehren, als ih thu?

Wie denkt ihr, was au mir für Wunderdinge

Ein Allmachtlächeln, was ein Augen�trahl vollbringe,

Reicht �chon allein ein Zag von ihrem Finger zu 2

19,

Erwartend , zitternd �tand ich vor ihr, außer mir.

Wird �ie gemäß dem �chreienden Verbrechen

Dem Sünder jetzt �ein Endesurtheil �prechen?

Da �agte �ie: geh, ich verzeihe dir. -

Mein Lob verkündigen �ollt du dort, da und hier

Dein Lebelang! Sollt mich mit ÄézaeinNamen rächen!
Mein Frankreich �eegne er in deinen Liederbächen !

So búße deine Schuld, �o zahle mir dafür !

Auf dann, mein Kiel! ih muß der Strafe gleichges

nießen,

Zu ihrer Größe muß die Adervoller fließen,

Doch, �ag? ich,laß nicht ab ihr Auge zu bewachen !

Montaigne 2x B, E
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4

Sans �es yeux nos e�prits � mourroyent langui�ancs,

Tls nous donnent le coeur , ils nous donnent le �ens.
«E

Pour �e payer de moy, il fau�t qu’elle me donne.

Sai

SN: E

O vous, maudits �onnetz, vous qui printes l'audace

Deroucher à ma dame: è malings er perte
Des Mu��es le reproche, et honce de mes vers:

Si je vous feis jamais, Lil NGEque je me face

“

Ce rort de confe��er yous tenir de ma race,

Lors pour vous, les rui��eaux ne furent pas ouverts

D’ Apollon le doré, desMu��es aux yeux verts ;

Mais vous receur nai�f�ants Trlokénsên leur place.

Si j'ayoncq quelque parc à la po�terité,

Te veux que lun ect Vauftre en �oir deshericé.

Ec fi au f#a vengeur des or je ne vous donne,

C’e�t pour vous diffamer; vivez chetifs, TZE,'

Vivez aux yeux de tous, -de tourt. honneur Pprivezz

Car c’e�t pour vous punir, qu'’ores je yous pardonne.

tes

ba
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Denn ohn? ihr Auge �tirbt Muth , Leben , alles hin.

Ihr Auge giebt uns Herz, giebt uns. Gefühl und

i

Ginn.

Sie muß uns leihn , um �ich bezahlt zu mahen,

29.

O die ihr euch erfreht , verworfene Sonnette,

Zu ta�ten Liebchen an. Weh über euh und Ach!

Der Mu�en Fluch, und meiner Reime Schmach!

Ich hätte euch erzeugt ? Muß ich's ge�tehn? Jch hätte

“Euch Rabenkinder , euch aus, Melpomeaens Bette ?

So war für euh des goldnen Phdbus Bach

Vergiftet und �ein Quellz die Mu�e war nichtwach!

Ti�iphone vielmehr bahr euch an ihrer Stätte,

. Wenn je ihr andern mir Un�terblichkeiterwerbt,

So �eyd ihr zwey hiemit ver�toßenund enterbt !.

Und wenn ih euch �ogleich nicht mit dem Feuer
:

lohne,

So i�s, um euch zu {{mähn. Lebt niedrig , elend!

geht,

Lebt aller Welt ein!Hohn, gebrandmarkt und ge�chmäht!

Nureuch zu �trafen i�t’s , daß ich-euch �chone.

E 2
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ERRATE TASŸ

n

“adn., zeEE plus ‘cette envie

|

Ain�y, me dict la LEE ain eù Oeagriè

Elle feit Meleagreà l’amour.de�tiné,

L
Et -alluma �a �ouche à l’heure qu’il fu�t né,

Feuea
rs EEE

Ec dict , toy et ce feu; tenez vous compaignie.

Elle le dicëain , er la fin ordonnée

° Suyvit apres le fil ¿2 cette de�tinée,

Lia, �ouche (ce dicr l’on) au feu fü�t con�ommée,

Ét des lors (grand miracle) en un mesme moment
A

è

Yr 2 L

On veéid rouc à un coup, du ny�eráble amancrc

La vie cectle ti�on �’en aller en fumée.

Ld
dc
Dati
IFA
Od

R
LR
e

PtSi

XXIL : ES
:

Quand res yeux conquerants eftonné je regarde,

J'y veoy dedans À clair tout mon e�poir e�cripr, E

J'y ‘veois dedans amour luy -mesme qui me xic,

Ec m'y monftre mignard le-bon heur qu’il me garde.

Mais guand de ¿e parler par fois je me hazarde,
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21.

Nichtlieben mehr �oll ich? O Freunde» drángt
“

Nicht euren Freund ! Laßt wich, nah meinem Eigen�iune
Soleben, �terben! ‘Macht,daßClothoanders �pinne!

Lieb?i�t der Fadennur, woran mein Leben hängt.

So �agtemirdie Fee. Und �o empfángt
Der Sohn!Althäasdort denRufzur Minne.

“

Sie zündet an den Brand,mit �einesHauchsBeginne,
Spricht: ende mit dem Brand, wieer mit dix aúfángt!

So �agte �ie, und des Erfolgs Verkauf
I

Drü> ihrem Spruch des Schi>�als Pit�chier auf.

Den Brand, erzähletman, verzehreten die
:

Flammen.
'

Und == 0 der Wuküderthaty in’ gleichemAugenbli>?

Sah man in einem Nup 0 trauriges Ge�chick1-

Verlö�chen�tra>s-ihn und -den Brand zu�ammen,

224

In deinem Siegeraug?, wenn �i< mein Auge �piegelts

«_,
Seh?’ ich mit goldner Schriftall meine Hofnungdrin

Seh? Amorn drinn, der mir, ein Lächelnum �ein

:

Kinn,
Mit �üßer Zärtlichkeit mein gauzes Glü>E ent�iegelt.

Wenn danu erwe>terMuth die-Lippen mir entriegelt,

E 3
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C'eft lors que mon e�poir de��eiché �e rarit.

Et d’advouerjamaisA oeil, qui me nourric,

D'un�eul mor de faveur, cruelle, tu n'as garde,

Sy res yeux �ont pourmoy», or voyce que je dy,

Ce �ont ceux -1a, fans plus à qui je me rendis,

Mon Dieu, qu'ellequerelle en toy mesme �e dre��e,

Sy ta boucheet tés Ys �e veulent desmentir !

Mieux vaut, mon doux tourment, mieux vaut les departir

Et que je prenne au mott de tes yeux la prome��e.

+

XXIII.

Ce �onr res yeux tranchants qui me font le courage,

Te veoy �aulter dedans la gaye liberté,

Et mon ‘petit archer, qui meine X �on co�é

La belle gaillardi�e et le plai�ir volage.

Mais après, la rigueur de ton tri�te langage

Me mon�tre dans ton coeur la fiére honne�teté.

Ec condamné je veoy la dure cha�teté,

La gravemenr af�li�e er la vertu �auvage:

Ain�y mon tempsdivers par ces vagues �e pale,

Ores �on oeil m'appelle, or fa bouche me cha�le.

Helas, en c’e�t eftrif, combien ay j’enduré !

e

vw

ILA
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VertroŒEnendwelkt alsdaun all meineHofnung hin,

Weil, Grau�ame,den Vli, in dem. ih web? und bin,

Auch nicht ein Wort der Gun�t aus deinem Mund ver�ies

: gelt.

Doch wei�t du , was !< thu? Mich halt? ich, �ind
“

Mir deine Augenhold, an �te ge�chwind.

Gott! warum mü��en �ie �i bey dir �elb�t verklagen

__

Die Augen und der Mund? Warum veriluänen�ich ?

Du, meine �úße Pein ; zu trennen ie rath? ich.

Dannhalte ih beymWort, was deine Augeh �ager.

23.

Die Sonne deines Aug’s, Muth giebt �ie meinem Herzew.

Drinn �eh ich Heiterkeitund Unbefangenheit.

Mein kleiner Bogen�húß, am Arm die Munterkeif-
“

Sitt auh darinn , und cherzet mit den Scherzen.

Doch bald fann mir ein Wort den {<duenHimmel {wärs
en

F Zeigt mir in deinerBru�t die �tolze Eór�amkeit 5

Die Keu�chheit, die verdammt, die Tugend, die bedräuf,

Sitzt unzugänglichda bey ern�ten Klo�terkerzen.

Sohebt �ich jetztmein Herzewenn es jetzt �inkt undzagt.

Jett ruft ihr Auge den, den jet ihr Mundoerjagt.

Ach die�en hartenKampf, wie lang?mußichihn tragen!

/
E

= -
:

#
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Er puis qu’on pen�e avoir d’amour quelque affeurance,

Sans ‘ce��e úuiceEr jour à w'a��entrer je pen�e,
pe

4

Ny encorê de mon mat, né puis e�tre a��euré,
+S

XXIV. ZE

Or, dis
- je bien

»
mon e�perance ef morte,

Or e�t-ce faicr de mon ai�e et BDEbien,

Mon mal ef clair: maintenant Je veoy bien,

T’ay e�poufé la douleur que je porte.
E

Tout me court �us, rien ne me reconforce,

Tout m'’abandonne et d’elle je n’ayrien,

Si ncn tousjours quelque nouveau �ou�ftien,

Qui rend ma peine et ma douleur plus forte,

Ce que J’arrends, c’e�t un jour d’obtenir

Quelques �oalpirsdes gents de l’advenir :

Quelqu’ua dira de��us moypar pitié:

' Sa dame ec luy nasquirentde�tinez;

Egalement de mourir obftinez,

L’un en rigueur et l’auftre en amitié,
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Unddenkt man denn, man haft Berficbecungs?
So nag ich Tag und Nacht an Vergewi��erung,A

L:

Und kann. von meinem-Weh dochnichts gewi��es
ee

�agen,

ZS
CES xd

_Nun i�t's gewißSE feb
è

dielehteHofaungfe�eiden,
Hin i� mein GlüE. Hini�t zufriedaerMuth.
Gebrocheni� der Stab. Jh �ehe nur zut gut,

Daß ich nichts thu, als mich an meinem Kummerweiden.
Mich feindetalles aû/” und'allés willmi meiden.

Nichts trö�tet mich.

©

Funde!au< �ie für mich nichts
:

thut,
:

Nur danu und wann ein Bli zu Lindruag meinerBlut.
Auchder fat meinen Schmerz und �chüretmeine Leiden.

:

Was mich noch trb�tet, i�t, daß in der Afterwelt,
;

Von Manchem mein Ge�chi> gewißman Ach! erhâtt,

Ausrufen wird ex daun voll Sizmpathie :

Er, und die er geliebt, von dem Ge�chi>k hienieden

Zu gleichem Eigen�inn be�timmt, ver�chieden
An purerStrenge er, an purer Freund�chaft �ie,

Es
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XXV. .

%
©

J'ay tant ve�cu cheétif, en ma langneur,
TF On'or Pay veul rompre et �uis :

Qu'or j’ay
TON PTC-Et LLSEUCore:en vie,

Mon e�perance avant mes yeux ravie,

Contre l’e�cueil de �a fière rigueur,

Que m'a �ervyÿ de tanr d’ans la longueur?

Elle n’eft pas de ma peine af�ouvie :

, Elle Pen rid, et n’a point d’auftre envie

Quede tenir mon mal en fa vigueur.

Donguesj’'auray»
mal’henreux en aymant

Tousjoursun coeur, tousjours nouveau tourment.

Je me �ens bien que j'en �uis hors d’haleine,

Preft à lai��er la vie �oubs le faix:
Ls

«,

Qu'y feroir-on finon ce queje fais ?

Piqué du mal, je m'’ob�tine en ma peine,

ANYE

Puisqu'’ain�y �ont me dures de�tinées,

T'en �aouleray, fy je puis mon �oucy.

Sy j’ay du mal, elle le veut au�g,

J’accompliray mes peines ordonnées.

Nymphes des bois, qui avez, eftonnees



Achtund zwanzig�tesKapitel. 75

25.

Zu lang hab? ih gelebt in Seufzern undin Záhren,

Daß ih — und überlebe die�e Zeit —

Der Hofnunglezten Re�t von meinen Augen weit

Ver�chlagen �tranden �eh an ihrerStrenge Scheeren-

Washilft es , daß fo lang all’ die�e Leiden währen ?

Sie i� nochnicht ge�ättigt durch mein Leid,

Sie lacht im Herzen deß, und i� bereit

Die Wunden meiner.Bru�t noch immerfort zu nähren,

So werd? ich �tets dann unglük�elig �eyn ?

In immer neuem Harm, in immer neuer Pein?

Entkräftet fühl" ih mich in tief�ter Herzenskammer,

Ich bin der hweren La�t zu unterliegen nah.

Wasich thu, thätet ihr- wohl anders da?

Vom Schmerz gereizt ver�to> ih mich in meinem

Jammer.

26,

Weil mich das Schi>�al dann mit �olchen Wunden {lä

ES get,

Sowill ich �ättigen , kann ih, mein Leid.

Hab? ih auch, Schmerz ; �ie i�t's, die �o gebeut.

Vollenden will ih das , was �ie mir auferleget.

O ihr Dryaden y die �o ‘großesLeid bewegets
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De mésdouleurs» Je croy quelque mercy,

Qu'enpen�ez-vous?“puis-je durer ain�y,
S&S D

>

Sy 2 mes maux trefves ne �ont données
E

SE

Or �y quelqu’une à m’e�couter �’encline,
Oyez pour Dieu, ce qu’ores je devine,

Le jour ef près que mes forces ja vains

Nepourront plus fournir à mon tourmenc,
1

C’e�t mon e�poir �y je meurs en aymant,
:

à Gs
i

A donc, je croy, failliray -je à mes peines,
*

È

'

#

‘XXVIE.
ZES

Lors quela��e eft de me, la��er ma peine,

Amour d’un bien mon mal refre�chi��anc,

Flate an cocur mort ma playelangui�ant,
f

Nourrir mon mal, ect luy faicr prendre haleine,

GE Ï

z

?

.

S

Lors je conçoy quelque e�perance vaine :
5

I

Mais au�ly tof ce dur tyran, Pil �enc

Que mon e�poir �e renforce en croi��anc,
E

Pour Ve�toufer, cenc tourments il m'’ameine,
-

‘
y
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Fitz

Ihr habt mit mir gewiß 1 ihr hábt Mitleirenheit.
O denket ihr, daß es mein Herz wird feine Zeit

Des Stille�tands gegeben,länger tráget ?

Wenn mir mein Schmerz denWeg zu eurem Ohr ge?

bahut,
:

Hört bey den Göttern, hört, was meinem Gei�te
XL x

hwant,

Die Stunde kömmt. Ich fühl! in mir die Kraft ver-
:

�iegen,

Und jede Nahrung fehlt für einen Harm,

Dieß eine trd�tet mich,ich �terbe liebewarm.

So werd? i< dann dem Schmerz doch endlich unters

liegen.

27

Dann einmal wieder�tärkt mi<h Amor, wenn beklommen

Mein Herz im Tode bricht , mich zu ermüden matt

Der Schmerz ift. Und das thut der wunden Brüft �o glatt !

Doch náhrt’s mein Weh, und läßs zu fri�chen Athem
fommen,

Sobald von Hofnungnur ein Fünkchenaufgeglommen,

Läßt der Tyrann, merkt er, daß mehr noch als ein Blatt

Der Hofnungdürrer Zweiggetrieben hat,

Sie zu er�tickeny �tira>s noch tau�end Henker fommen-

4
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Encore tous frez: lors je me vais blasmant,

D'avoir até rebelleà mon tourmenr.

:

- Vive le mal, ô Dicúx, quime devore,

Vive à �on gré mon tourmene__ A

O bien - heureux, er bien - heureux encore

Qui �ans rela�che ef tousjours mal’heureux.

XXVIII.
DZ

Si contre amour je n’ay au�tre deflence

Je m'en plaindray» mes vers le maudiront,

Ec aprés moy les roches rediront

Le tort qu’il faict à ma dure con�tance,

Pais que de luy j’endure cette oflence,

Au moins tout haut, més rhytmes de‘dironc,

Er nos neveus , alors qu’ils me liront,

En l’ourrageant, m'en feront la vengeance.

Ayant perdu tout Vay�e que J'’avois,

Ce �era peu quisde perdre ma voix.

S'on �cait Vaigreur de mon triße �oucy,

Ec fu�t celuy qui m'’a faict cetre playe,

Tl en aura, pour fi dure coeur qu’il aye,

Quelque pitié, mais non pas de mercy.
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Und dann y dann bin ich �elber mir �o gram,
Daß gegen meinen Schmerzich noch die Woffen nahm.

Der Schmerz,ihr Götter, o! der-mich verzehrt, �oll

leben !

y

Er lebe, wie er will, der äränzenlo�e Schmerz!
O dreymal , dreymaîï glü&lich i�t ein Herz,

Das Unglü>> �tets be�túrait, und ohne nachzugehen.

28.

Kann ih dennAmorn nichts, �on nichts entgegenhalten,
So klas’ ih, und mein Reim flucht �einer Tyranney,

Und dreyfach wiederhalit's die Fel�enein�iedley.
Meinprobefe�tes Herz �o grau�am zu zer�palten t

I�t er es der nicht ruht , al�o mit mir zu �chalten,

So �ag’ es wenig�tens mein Neim o laut und frey,
Daß ein�t die Enkel noch, hôrt man mein Klagge�chrey,

Sich keiner Schmäáhung, die michráchen kann, enthalten,

Hab? ich verloren Muth und Nuhe �{on,

Ein kleines i�t's , verlier? ih auch den Ton.

Man weiß die La�t von meinen herben Leiden,
Und wär? es der, der mir die Wunden {lug

Gewiß er fönnte — und �ein Herz if hart genug

Er könnte nicht umhin, ein wenig mit zu leiden.
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:
Ta relui�oic

f Que la na
Z

2

Quand“des thre�ors qu’ellere“ Xéxvoir

KÉ E aS
5

¿ Î

:

Sa grade clef te fut abandonnée
Si BE

Fu prins la grace à toy �eule ordonnée, = S A
4

Tu pillas tant de beautez qu’elle avoit:

Tant qu’elle, fiére, alors qu’elle te veoir

En ef par fois elle mesme eftonnée. s

Á
4 x Le

“

f

Ta main de prendre enún �e contenta:

Mais la nature encor te pre�enta,

Pour r'’enrichir cette terre ou nous �ommes.

‘Tu n'en prins rien: mais en toy tu t'en ris,

. FS
Te ntant bien en avoir ailez pris

*
‘

Pour efre icy royne du coeur des hommes.

D
LSE
RN
SLT
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Si 29. |

Da an dem Polherauf der {dne Morgenrú>te/

Wo.SchuldnetinnNatur der Welt Dich dargebracht,

Und zu den Schätzenall, womit!�ie Dichbedacht;

Den großen Schlú��el Dir in Deine Händedrüte-

Da nahm�t Du ihn, nur Dir be�timmt. Ihr Füllhorn

=

:

i �hmüd>te

Dich aus. Duplúnderte�t all ihrer Reize Macht,

Daß �elber die Natur , da �ie Dich jeßt betracht’t,

Dein Zauberreiz verblendet? unt entzú>te.

Doch’ entlich gnúgete, zu nehmen, Deiner Handy
Als die Natur uoch die�es Erdenland

Dir zum Ge�chenkeboty das wirbewohnen.

Du chlug�t es aus, Dochbey Dir lachte�t Du.

Da fühlte�t , was Du hätte�t, reichte zu,

Înjeder Men�chenbru�tals Königinnzu thronen.

Montaigne ar B, F
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Von der Mäßigung.
Geeig�amals ob un�re Berührung etwas Än-

�teckendeshätte, verderben wir dur< un�er Be-

handeln �olche Dinge , die an und für �< �elb,

{ön und gut �ind. Wir können die Tugend auf

eine Art érgreifen, daß �ie dadurch fehlerhaft wird +

wenn wir folche mit zu großer Hiße und zu hefti-

ger Gier umarmen.
‘ Diejenigen, welche �agen, in

der Tugénd könne niemals ein UebermaaßStatt

finden , �pielenmit Worten, ‘und erwägen nicht,

daß da keine Tugend BOLSiwoiusUebermaaß

befindet.
:

In�fani �apiéns hoineh feérat, aéqutis iñiqui,

Ultra quam ‘�atis e�t , virtutem fi petat ip�amz

(Horat. L.I. Ep. 6.)

i�t einte feineBemerkungder Philo�ophie. Man

kann �owohl die Tugend übermäßig lieben, als �i<

aus�chweifend bey einer gerechtenHandlung beneh-
men. Auf die�e Behut�amkeit zielt die Schrift,
wenn �ie �agt: „�eyd nicht wei�er, als �ich gebührt,
�ondern �eyd wei�e mit Zucht!“ ch habe an ei-

nem Großen erlebt , daß er die Ehre �einer Reli-
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gion dadurch verkleinerte , daß er , überalle Bey-
�piele von Per�onen �eines Standes hinaus, �ich

religids bezeigte. Ach liebe die gemäßigtenNatuz=

ren, welche die Mittel�traßehalten. Wenn mich

auch die Unmäßigkeit, �elb�t im Guten, nicht in

Harni�ch bringt: �o �et �ie mi<h do< in Er�iau-
nen und macht mich irre über den Namen, den ich
ihr geben �oll. Weder die Mutter des Pau�anias,
welche den er�ten Wink gab , und den er�ten Stein

zum Tode ihres Sohnes herbeybrachte; no< der

Dictator Po�thumius, welcher den �einigen hin-

richten ließ, den die Hiße der Jugend �o glücklich

hingeri��en hatte, ein wenig aus �einem Glieds her-

vorzutreten, �cheinen mir �o gerecht, als auffallend.

Und ich möchte eine �o wilde und eine �o theuer er-

kaufte Tugend. weder anrathen noh nachahmen.

Der Schübe, welcher über die Scheibe hin�chießt,

fehlt eben �o wohl, als der, welcherzu kurz �chießt,

Und die Augen werden mir eben �o wohl geblendet,

wenn ich plôößlichin ein helles Licht �ehe, als in

eine große Dunkelheit. Callicles �agt beymPlato:

die äußer�te Gränze der Philo�ophie �ey nachtheilig,

und râth an, �ich nichttieferhinein zu wagen, als

�o fern �ie Nuhengewährtzmäßig getrieben �ey �E

F 2
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angenehm und gefällig; am Ende: aber mathe �ie

den Men�chen wild Und unbändig, zum Verächter
der Religion Und der bürgerlichenGe�eze:; zum

Feinde des ge�elligen Umgangs; zum Feinde. der

‘men�chlichenFreuden; mache unfähig zur Ver-

waltungdfentlicher Ge�chäfte ,' oder dem Neven-
men�chen beyzu�tehn, oder �ich �elb�i zu helfem:-

mache bloßge�chickt, �ich um�ón�t na�eu�tübern zu

la��en. “Er hat Necht! denn �obald �ie:übettrieben

i�t, legt �ie un�re natürliche Freyheit in-Sklaven-z

fetten,und verleitet uns durchihre lä�tige Spih-
findigkeit den �{ônen , ebenen Weg zu verla��en,
den Lie Natur uns anwei�et: -Es-i�t nachallen

Gefebenerlaubt und recht; “un�re Gattin zu lie

ben: ‘gleichwohlhàt die Theologie:nöthig erachtet,
die�er Liebe einen Zaum anzulegen „und �ie in ges

wi��en Schranken zu halten. “Wo ich.nichtirre,-�o
las ih ein�t beym Sanct Thomas, in einer Stelle,
wo- er die Ehen ‘im verbotenen Grade: verdammt,
unter andern angeführten Gründen, auch die�en:

Es �tehe zu befahren, die Neigung zu einer �olchen
Gattinn möchte unmäßig werden. Denn befände

�ich dabey die éhelicheLiebe ganz und völlig, wie

�ich zieme, ‘und man überlade �ie noch dazu mit



-

Neun und zwanzig�tesKapitel._88

jenterLiebe; die man der Blutsfreundinnculdig,
�o �ey kein:Zweifel ; dieß Uebergewichtmü��e einen

�olchen Ehmann über den Schlagbaum der Ver-

nunft hinaustreiben. ¡

Die’ Wi�i en�chaften,ens die men�chlichen

Sitten anordnen, als z. B. die Theologie und Phis

lo�ophië€, befa��en‘�ich mit allen Dingen.Keine

Handlung , �ie �ey noch �o verborgenoder geheim,

kann �ich ihren Urtheilen und ihrer Gerichtsbarkeit

entziehen. Wahre Lehrlinge�ind es, die ihre Frey-

heit verfechten. Die Weiblein la��en nach Lu�t und

Belieben dem Buhlen ihre Heimlichkeitenerfahren ;

dem Arzte aber? ja, das verbietet die Schamhaf-

tigkeit. Jch will al�o, in ihren Namen, die Män-

ner folgendes lehren, wenn es noh welche geben

�ollte , die die Sache zu hißig betreiben : nämlich,

das Vergnügen �elb�t, das �ie im Erkänntniß ihrer-

Frauen genießen , i�t verwerflich, wenn niht Mä-

figung dabey beobachtet wird; und können �ie in

die�erSSache eben �o wohl, ‘als in einer unerl(ub-

ten, durch UebermaaßundAus�{weifung in Feh-

ler verfallen. Die�eunehrbaren Liebeserwei�e, zu"

denen uns die er�te Hie in die�em Spiele treibt,
werden nichtbloßnur anau�täudiger - �ondern�ehr

83
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�chädlicher Wei�e, gegen un�re Weiberverwendet.

Laß �ie doch wenig�tens von andrer Hand lernen,

unver�chämt �eyn! Sie �ind immerdarwillig genug

zu un�ern Bedürfni��en. Jh habe mich dabey im-

mer an die natürliche und einfacheAnwei�ung ge-

halten.
Der Ehe�tand i� eine fromme heilige.Verbin-

dung. Dasi� der Grund, warum das Vergnü-

gen, welches man daraus zieht , ein bedächtliches,.

ern�thaftes, und mit einiger Strenge vermi�chtes

Vergnügen �eyn muß. Es muß eine gewi��ermaßen

kluge und gewi��enhafte Wollu�t �eyn. Und, weil

ihr HauptzweckErhaltung und Fortpflanzung i�t:

fo giebt es Einige , die es in Zweifel ziehen, ob,

wann die Be�chaffung die�es Endzwêcks nicht zu hof-

fen i�t, als z.B. wenn �chon dieFrau über die Jahre
hinaus ift, oder bereits ihre Bürde trägt, es ers

laubt �ey , dann noch die�en Beweis der Liebe zu

begehren.

-

Nach dem Plato wär’ es ein Men�chen-

mord. Gewi��e Nationen (unter andern die mu-

hamedani�che) verab�cheuen die Vereinigung mit

einer Frau, während daß �ie hohenLeibes i�t. Ver-

�chiedene andre berühren feine Frau, �o lang’ ihr

_No�en�tok blüht, Zenobia erlaubte ihrem Ehge-
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mal nur eine Umarmung,hernachenthieltfe <
von ihm entfernt, die ganze Zeit y

bis �ie entbun-
|

den worden da �ie ihm dann er�t wiederge�tattete,
den Zwe> der Fortpflanzung zu ‘bezielen.Ein

herrliches, großmüthigesBey�pieleines Ehebünds
i��es !

Plato hat vos einem Dichter, der auf. die�en

:

Handel �ehr gierigund heißhungriggewe�en �eyn
mag, folgende Erzählung entlehnt: Jupiter er-

Éannte ein�t �eine Juno mit �olcher-Glut, daß ex
|

uicht Geduldgenug hatte, �ie zu ihrem Liebeslager

zu führen; �ondern den harten Fußboden zum

Thalamy erhob, und über der Freude alle die gro-

ßen und wichtigen Ent�chlü��e vergaß, die er mit

den übrigen auf dem Olymp ver�ammelten Götz

tern genommen hatte. Er rühmte dabey, er habe :

�ie dießmal eben �o entzückend befunden , als da er

ihr , ihren Aeltern unbewußt,das Er�temal den

'Gârtel gelöô�et.

Die Könige von Per�ien ratónihre Gemah-

“linn mit indie Ge�ell�chaft, bey ihren Hoffe�ten :
wenn �ie aber fühlten, daß der Wein anfing, �ie

zu erhiben, und daß �ie die Wollu�t gar nicht mehr

im’ Zügel halten köngten , �o �chickten�ie �olche zus

4
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rücfnach ihren Wohnungen im Junnern des Palla-

�tes; um �ie an ihren unmäßigenBegierden keinen

Theil nehmen ¿u la��en, und ließen dann, Statt ih-

rer, �olche Weibösbiider herbey führen , denen �ie

nicht �chuldig waren, mit Achtung zu begegnen.
Alle Ergöbungen ‘und alle Befriedigungen herber-
gen nicht wohl zu�ammen, bey aller Art Men�chen.
Epaminondas hatte einen lüderlihen Bur�chen ins

Gefängnißwerfen la��en. Pelopidas bat ihn, �ol-
chen , ihm zu Gefallen, auf freyen Fuß feben- zu

la��en. Er {lug es ihm ab, vertwilligte es aber

einer �einer Dirnen, die ihn gleichfalls darum bat,
und �agte dabey: es �ey einè Gefälligkeit, die man

wohl einer Freundinn gewährte , �ie �ey aber unter

der Würde eines Generals. ‘Als Sophokles mit

Perikles das Amt der Präâtur verwaltete, und eben

zufälligerwei�e einen �chönen Knaben vorbeygehen

�ahe, �agte er zum Perikles: Ey! �ieh einmal den

�{ônen Knaben! — Das wäre �o Etwas, ant-

wortete Perikles, für Einen, der nicht Prätor

wärez denn ein Prätor muß nicht nur reine Hände;

�ondern auch reine Augen haben.

Der Kay�er Aelius Verus antwortete Gies
Gemahlinn , als �ie �ich darüber be�chwerte, daß
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er andern Weibern nachginge : das ehâte:eEaus
Gewi��ensdrang; dennder Ehe�taud- �ey eine Bez

nennung von Ehre und Würde, und: hâtte mit

Tändeleyen und �innlichen Begierden nichts -zu

thun: und un�veKirchenge�chichte hat uns das An-

denten jener-Frau in- allen Ehren aufbewahrt, die

�ich von ihrem Ehmann �cheiden ließ, weil �ie �eine

unver�chämten uud häufigen Beta�iungen weder

begün�tigen noch -dulden wollte: Kurz, es giebt

keine, noch �o. erlaubte, Wollu�t, deren unmäßi-

ger Genuß uns

-

nicht zum Vergehen angerechnet

werden müßte.

Ganzaufrichtig ge�prochen aber, i� der Men�ch

nicht ein arm�eeliges Thier ? Kaum �ieht es, in �ei-

nem natürlichenZu�tande, in �einer Macht, ein

einziges Vergnügen ganz und rein zu genießen !

Und dabey giebt er �ich no< Mühe, ihrer, aus

Ueberlegung, zu entbehren! als ob ex nochnicht

elend genug wäre, wenn ex �ein Elend nicht noc

durch Kun�t und Nach�innenvermehrte? -

Fortunae mi�feras auximus arte vias,

(Propercr. L 3. Eleg. 7.)

Die men�chliche Weisheit giebt �ich die dumme

Mühe, diè Wollu�t nah Zahl und Süßigkeit zu

S5
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eviftnderir;die un�er Erbtheil i�t; eben, wie �is

�i mit aller Vorliebe be�chäftigt,ihre ganze Kun�t
daran zu ver�chwenden, die Uebel zuzupuben,, zu

fämmen und zu �chminken, um �e uns weñiger

�cheußlichzu machen. Wäre ichHaupteiner Sekte

gewe�en , ih hätte eineu natärlichernWeg einge-

{lagen , "ih will �agen, einen- wahrern , bequez
mern und heiligern, und hätte mich vielleicht mäch-

tig genug. gemacht, um ihn vorzu�chreiben. Obs-

gleich‘un�re gei�tlichen und leiblichen Aerzte, na<

einem unter �ich gemachten Komplotte, keinen Weg
zur Gene�ung finden, nochMittel gegen die Krank-

heiten der Seele oder des Leibes , als dur< Qug-

len, Schmerzen und Leiden. Wachen, Fa�ten,
hârne Kleidung, Verbannung in Wü�ten und Einz

�iedeleyen, ewige Gefängni��e, Geißeln und andre

Büßungen �ind des Endes eingeführt ; aber unter

folchen Um�tänden, daß es wahreLeiden �eyn, und

herbe Bitterkeit bewirken follen. Wie einem Gallio,
von dem man, als er auf die Jn�el Lesbos ins

Elend verwie�en worden, in Nom Nachrichter-

hielt , daß er �ich's dort ganz wohl �eyn ließe, und

daß, was man ihm als Strafe auferlegt hätte,

zu �einer Bequemlichkeitgedeihe; weswegen may
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denn einen andern Ent�chluß faßte, Und ihn heim=

zukommenbefohlen, und bey �einer Frau in �einem

Hau�e zu wohnen,mit “dem: Beyfügen , �ich da

ruhigzu halten , um ja-die. Strafe �o einzurichten,
daß ihm �olche �chmerzte. Denn für denjenigen,
dem das. Fa�ten die Ge�undheit �tärkte, und Hei?

“

terkeit gäbe; dem das Gift be��er �chmeckte und

be��er bekäme, als Flei�h+ für den wäre es

keine heil�ame Arzney; 0 wenig, als in. dev

andern Arzneykunde �olche Medicin Wirkung

thut, die er mit Vergnügen und Wohlgefallen
einnimmt. Bitterkeit und Widerwille �ind Um-

�tände, die zur Wirkung behülflich�ind. Die Na-

tur, welche die Rhabarber als ein gewöhnliches

Nahrungsmittel annähme, (würde. ihre: medicini-

�he Kraft �tören. Es muß Etwas.�eyn, das un-

fern Magen angreift, um ihn zu heilen ; und hier

hinkt die gemeine Regel, daß die Sachen nur dur<

entgegen�tehende Dinge geheilet werden, Denn

ein Uebel heilet hier das andre. j

Die�er Eindruck bezieht �ich auh gewi��ermaßett

auf jene �ehr alte Meynung, da man dem Him=

mel und der Natur �ich durch Mord und Tod�chlag

angenehm zu machen dachte; welcheMepnung in
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allehReligionenaufgenommenwar. Nochzur
Zeitun�rer Väter würgte Amurath,als er den

J�ihmus eroberte , der Seele �eines Vaters �echs-

zehnhundertjunge Griechen,damit dieß Blut als

Reinigungsbad bey der Aus�öhnung der Sünden

des Verblichenendienen möchte. Und in die�en

neuen Ländern, die man zu un�rer Zeit entdeckt

hat , die, in Vergleichung mit den un�rigen , noch
rein, un�chuldig und jungfräulich �ind, i� der Ge-

brauch �o ziemlichallgemein. Alle ihre Götzen

�chlürfen Men�chenblut , und es giebt dort manche

Bey�pielevon Grau�amkeit. Man verbrennt die

Men�chenopfer lebendig, und halb gebraten nimmt

man �ie vom Kohlenhaufen weg, um ihnen Herz

und Eingeweide aus dem Leibe zu«xei��en. Andre,
be�onders Weiber, �chindet man lebendig, und mit

ihrer blutigen Haut bekleidet oder verlarvt man

andre. Auch �ieht man nicht weniger Bey�pielé
von Standhaftigkeit und Ent�chlo��enheit. Denn

die�e armen, zum Opfer erkie�ete Men�chen, Grei�e,
Weiber , Kinder , gehen einige Tage vorher �elb�t

herum, und betteln die Almo�enzu�ammen , wo-

von die Ko�ten bey ihrer Opferung be�tritten wer-

den, und beym Schlachtaltare �tellen �ie �ich ein,
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�ingend und

-

tanzend mit den übrigen ade: i

�enden. y feas

Als die Abge�andtendes Königs von Mexiko;
dem Ferdinand Kortez die Größe ihres Herrn be-

-_greiflichmachenwollten,und ihm bereits erzählt

hatten , er habe dreißig Für�ten unter �ich, deren

jeder hunderttau�endKrieger ‘auf die Beine -brin-

gen fönnte, und daßerin der �chön�ten und' fe�te-

�ten Stadt unterm Himmel �eine Wohnung habe,

�o fügten �ie noh hinzu: er habe jährlich funfzig-
tau�end Men�chen den Göttern zu opfern. Man

�agt wirklich,die�er König habe mit ver�chiedenen

großen benachbarten Völker�chaften Krieg unter-

,_ halten, nicht bloß, um die Jugend des Landes zu

üben, �ondern vornehmlich deswegen, damit er

jene Opfer mit Kriegsgefangenen be�chicken könne.

Anderwärts, in einem gewi��en Marktflecken,opfer-
te man, um Kortez zu bewilik-mmen, funfzig

Men�chen auf Einmal. Laß mich noch die�e Er-

zählung anführen: Nachdem einige von die�en

Völkern vom Kortez ge�chlagen worden , �chickten

�ie Abgeordnete an ihn, um zu kund�chaften und

ihn um �eine Freund�chaft zu bitten. Die�e Both-

�chafter überbrachtendreyerleyGattungen von Ge-
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“ ten auf folgende Wei�e: Herr, �agten fie,

hier�ind fünf Sklaven ! Bi�t Du ein �trenger Gott,

und nähre�t Du Dich von Men�chenflei�chund

Blut, verzehre �ie, und wirwollenDir mehr her-
bringen ; bi�t Du ein Gott von �anftmüthigeu

Sinn, �o find hier Federn und Räucherwerk,zum

Ge�chenkfürDich; bi�t Du ein Men�ch , �o nimm

dieß Geflügel und die�e Früchte, die wir Dir

überbringen,
:

Dreißig�tes Kapitel.

Von den Men�chenfre��ern.

A183der König Vyrrhusin Jtalien einbrach, und

er die Ordnung des Heers, welches ihm die Nö-

mer entgegen �chi-êten, verkund�chaftet hatte, �agte

er: ih weiß nicht, was das für Barbaren �eyn

mögen! (die Griechennannten alle fremde Natio-

nen Barbaren) denn die Stellung die�es Heers,

das ich da �ehe, i�t nichts weniger, als barbari�ch.

Ebenda��elbe �agten die Griechen von dem Heere,

das Flaminiusin ihr Land führte; und Philippus,
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als er..das rômi�che Feldláger von einer Añhshe
über�ah, das unter Publius Sulpitins Galb> in

�einem Königreiche�tand, �agte: Jch merke wohl,

man muß auf �einer Huth �eyn , um �ichnicht von

der gemeinen Sage verführen zu la��en, �ondern
nach Anleitung der Vernunft und nichtnachVolks
meyuungenzu urtheilen, :

_Jch habe lange Zeit hexeinen Men�chenbey
mir gehabt, der �i< zehn bis zwölf Fahre in der

andern Welt aufgehalten hat, welche zu un�rer

Zeit entdeckt worden i�t: an dem Orte, wo Ville-

gaignon landete, und dem er den Namen Súüd-

lands - Frankreich gab.

-

Die�e Entdeckung eines

�ehr großen Strich Landes�cheint von äußer�ter

Wichtigkeit zu �eyn.
'

Jch weiß nicht, ob ih dafür

�tehen möchte, daß man in der Zukunft nicht no<
andre machen werde, weil �ich in die�em Stück fo

viele größre Männer,als Wir, geirrt haben. Jh

fürchte fa�t, daß wir größre Augen haben, als

Magen z+ und daß un�re Neugierde weiter gehen

möchte,als un�re Kräfte: Wir ha�chen nachAllem,

ergreifen aber nur Wind.

Plato führt den Solon erzählend ein, wie er

von den Prie�tern der Stadt Sais in Egypten ver-
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nomnienhabe, daß ehedei und zwar noh vor dex

Sändfluth, eine‘ großeJn�el , Namens Atläntis

vorhanden gewe�en, gerade gegenüber der Mütz

dung: von“der Meerenge?von Gibraltar, welché

von größerm Umfange gewe�en, -als A�ien und

Afrika zu�ammengenommen,und daß die Königé
die�es Landes, die niht nur die�e Jn�el be�e��en,

�ondern �ich au �o weit hin über das fe�te Land

ausgedehnt, daß �ie in der Breite von Afrika bis

in Egypten , und in der Länge von Europabis in

To�canageherr�cht hätten , es unternommen, bis

über A�ien zu reichen, und alle Nationen *zu*'un?

terjochen, von den Ufern des mittelländi�chen Mee-
:

res an, bis hin zum �chwarzen Meere, und zu dies

�em Ende dür< Spanien, Galliea, Ftalien , bis

nach Griechenland zogen, wo die Griechen �ie auf-

hielten.Nach einiger Zeit wären aber die Athenien-

�er und �ie, �amt ihrer Jn�el, von der Sündfluth

ver�chlungen. Es i�t �ehr wahr�cheinkich, daf die�e

außerordentliche Verheerung des Wa��ers, ganz

�onderbare Veränderung unter den Wohnorten auf

die�er Erde angerichtet habe: wie man denn der°

Meynunsgi�t, ‘daß das Meer Sicilien voh Jta-
lien, ? | E,

Haec
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#
. .

$ E XDi�lilui��e feruntr; cum protinus utraque tellus

Haec loca yvi quondam , er va�ta convulf ruina,

Una foret, —

(Virg. Aeneid. L. 3.)

Eypernvon Syrien und die Fu�el Negropont

vom fe�ten Lande Böotiensabgeri��en, und an-

derwärts wieder Länder zu�ammengefügt haben
�oll , die getrennt waren, indem es die Vertiefun-
gen zwi�chen beiden mit Schlamm und Sandeaus-

füllte.

=— fterilisqué diu palus aptaque remis

Vicinas vrbes alit, €t graue �entit aratrum,

(Hor. de art, poet.)

Dennoch hat es keinen großen An�chein , daß

die�e Fu�el die neue Welt �ey, welche wir kürzlih
entdeckt haben; denn �ie- berührte gleich�am das

�pani�che Land; und es wäre eine unglaubliche

Wirkung der Ueber�chwemmung, die�e beiden Län-

der, wie es der Fall doch wirklich i�t, auf �o viele

hundert Seemeilen von einander entfernt zu ha-

ben; überdem noh, da un�re neuern Seerei�en-

den beynahe �icher entdeckt haben, daß es keine

In�el , �ondern vielmehr fe�tes Land �ey, das von

einer Seite mit O�tindien und von der andern

Seite mit den Ländern unter beiden Polen zu�ams

Montaigne 2r YB, G
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metthängt;oder/ wenn�ile davon getrentit i�t: �ol-

ces uur dur eine �o kleineMeerengege�chiehet,

daß �ie deswegennicht verdient, eine Jn�el zu

heißen.Es �cheint, daßes in’die�em großen Kör-

per, �owohl wie in dem un�rigen, Bewegungen

giebt , die theils natürlich, theils fieberhaft �ind.

Wenn ich auf die Wirkungachte, die mein Fluß,
die Dordogne, unter meinen- Augen, gegen das

rechte Ufer �eines Laufs thut, und daß èr inner-

haib zwanzig Jahren �o viel Land weggenommen,

und vonvielen Gebäuden den Grund wegge�pü-
let hat; �o �ehe ih wohl, daß dabey eine unge-

wöhnliche Gewalt thätig �eyn muß. Denn wäre

das immer eben �o gegaugén , oder �ollte es künf-

tig immer �o fortgehen :-�o müßke es die ganze Gez

�talt der Erde übern Haufen werfen. Aber die

Wa��er nehmen Veränderungenan ; zuweilen drän-
gen �ie nach einer Seite, zuweilen nach einer an-

dern; und zuweilen fließen �ie in ihrem Bette ruhig

fort. Jh �preche nicht von plôblichenUeber�chwem-
mungen, deren Ur�achen uns unter den Augen lie-

gen. “In Medok , längs der See, verliert mein

Bruder, Herr d’Ar�ac ,' ein Landgut, welches von

dem Sade vergraben wird, den das Meer nach

1
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dem�elben hin auswirft, Noch ragen einige Dag-
�Piben von Häu�ern hervor. Seine Ländereyen
�ind in magere Triften verwandelt: die Bewohner
des Orts �agen, das Meer dränge�eit einiger Zeit

�ich derge�ialt na ihrer Seite zu, daß �ie {on

ein Paar Meilen Erdreich darüber verloren haben ;

der Flug�fand i�t davon der Vorbote. Die�er Flug-
oder Trieb�and wälzt �i< in großen Haufen eine

Viertelmeile' vor dem Meere her, und gewinnt

Land.
Das andre Zeugniß aus dem Alterthume, wel-

ches man auf die Entdeckung der neuen Welt an-

wenden nl, findet man beym Ari�toteles; wenn

anders das Büchlein: von den unerhörten Wun-

derbegebenheiten, wirklich vonihm i�t. Er erzählt
darin: gewi��e Carthaginen�er ,- die �ich aus der

Meerenge von Gibraltar, mitten über das atlan-

ti�che Meer hingewagt, hätten, nachdem �ie lange

die See gehalten, endlich eine große fruchtbareJn-

�el entdect, die ganz mit Waldungen bewach�en,

von großen tiefen Flü��en durch�chnitten, und �ehr
weit von allem fe�ten Lande entfernt gewe�en ; und

daß die�e, und in der Folge noch andre, angelockt

von der Güte und Fruchtbarkeitdes Bodens, mit

G 2
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Weibernund Kindern hingezogenwären , und an-

gefangenhätten, �i anzubauen. Als die Her-

ren von Carthago ge�ehen, daß ihre Nepublik �ich

nach und nach entvôlkere , haben �ie ausdrücklich,
bep Lebens�trafe verboten, daß irgend jemand

mehrdahin auswandern �ollte. Sie hätten auch

die vorigenKoloni�ten von der Jun�el verjagt , aus

Furcht, wie man �agt, �ie möchten �ich �on�t mit

der Zeit derge�talt vermehren, daß �ie �elb�t von

ihnenverttieben , und ihr Staat verheertwerden

fôunte.- Die�e ari�toteli�che Erzählung paßt eben

�o wenig anf un�re neue Welt. Fener Mann, den,

ich bey mir hatte, war ein �chlichter Men�ch und

ohne Ausbildung, welcheseine ge�chicfte Eigen-
�chaft i�t, ein glaubwürdiges Zèugniß abzulegen.

Denn feine Leute beobachtenwohl genauer, und

merken auf mehr Dinge, aber �ie rai�ouiren na<

ihrer Wei�e; und um ihren Auslegungen Gewicht

zu geben, können �ie �ich nicht entbrechen, ihre Er-

zählung ein wenig zu drehen und zu wenden, Nie-
mals ftiellen �ie die Sachen �o rein dar, wie �ie

�ind; �ie beugen und ver�chleyern �ie nah der Ge-

�talt, die �ie ihnenange�ehen haben, und um ih-

rem Urtheil ein An�ehen zu ver�chaffen, und uns
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dem�elben beyfällig zu macheny leihen �ie gerne, Z
von die�er Seite, ihrer Materie ei wenig, ver-
größern und ver�chönern �te. Es erfordert eútwe-
der einen �ehr zuverlä��igen Mann, oder einen �

ein�ältigen , der nicht im Stande i�t, eine fal�che

Angabezu �chmieden, oder ihr Wahr�cheinlichkeit
zu geben, auch von keiner Sache vorhin einge-

nommen �ey. Mein Mann war von dteferBe-

�chaffenheit, Ueberdem hat er mir auch, zu ver=

�chiedenenmalen, mehr als einen Seefahrerund

Kaufmanngezeigt , die er auf �einer Rei�e gekannt

hatte. Al�o begnüg? ich mich mit �einer Nachricht,

ohne mich darumzu befümmern,was die Cosmo-
graphen dazu �agen. Wir hätten Topographen

nöthig, dieuns eine genaue Be�chreibung von den

Oertern gäben, die fie ge�ehenhaben, Aber kaum

haben �ie �o Liel vor Uns voraus, daß �ie Palä�tina

ge�ehen haben, fo wollen �ie auch das Privilegium

geltend machen, uns von allen übrigen Gegenden

der Welt Etwas Neues erzählen zu dürfen. Jh

wolíte, ein jeder �chriebe, was er wüßte, und zwar

nur �o viel, als er davon wüßte; nicht nur allein

in Bezug auf Länderkunde: �ondern in Bezug auf

alles überhaupt. Denp die�er oder jenex kann eine

G3
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be�ondreKenntuiß oder Erfahrung haben , von ei-

nent-Flu��e,e, oder von einem Brunnen , der übri-

gens nichts mehr weiß, als was Jedermann weiß.

Gleichwohlwird er, um �einen Brocken an Mann

zu bringen , über die ganze Naturlehre �chreiben.

Aus die�em Unwe�en ent�pringen mancheund große

Unbequemlichkeiten.
i

Nun finde ih aber, um wieder auf meine Ma-

terie einzulenken, daß, nach dem, was mir berich-

tet i�t, man bey der Nation nichts wildes oder bar-

bari�ches antxrift, und weiter nichts daran if, als

daß Jedermann dasjenige barbari�ch nennt, was

nicht Sitte in �einer eignen Heimath i�t: wie wir

dann wirklich auch keinen andern Maaë�tab für

Wahrheit und Vernunft haben, als Bey�pieleund

Jdeen von den Meynungen und. Gewohnheiten,
die wir täglih um uns herum hören und �ehch:

da i�t be�tändig die volllommne Religion, die be�te

Staatsverfa��ung, ‘der vernünftig�te und höch�t

edle Sittenzu�tand aller Dinge. Die Men�chen in

der neuen Welt �ind wild, in eben dem Verhält-

ni��e, wie wir dieFrüchte wild nennen, welchedie

Natur von �elb und nach ihrem eignen Fort�chritte

hervorgebracht hat, unterde��en es im Grunde die-
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jenigen eigentlich �ind, die wir dur< un�re Kün-
�ieley verzielltund ausder gewöhnlichenOrdnungE

heranégeri��en haben , welche wir �o nennen �oll-
ten. Ju jenen �ind die wahren und natürlichen

_Krôfte und Eigen�chaften lebendiger und wirk�a-

mer, als in denen, welche wir herabge�ebthaben,
um fie demVergnügenun�ers verweichelten Ge-
�chmacks genießbarer-zu machen. EC

Und gleichwohl findetfichin vielen ungeküg�tel-
ten Früchten jenes Landes ein �ehr feiner Ge-

�{<mad>, �elb�t für un�ern Gaumen, Troß den

Früchten, die--wir mit vieler. Sorgfalt erzielen.

Es i�t nicht billig, daß die Kun�i die Ehre über
|

un�re. große und mächtige Mutter Natur davon
“

trage. Wir haben durch un�re Erfindungen die“,

Schönheit und den Neichthum ihrer Werke-derge-

�talt überladen, daß �ie ganz unter der La�t erliegt.
Wir �ehen aber

-

dagegen auch, daß allenthalben,

wo �ie in ihrer Reinheit glänzet, un�re eiteln und

thôrigten Pfu�chereyen-gar mächtig von ihr be-

�chämt werden.

Er veniunt hederae �ponte �ua melius,

Surgieet in �olis formohorarbutus antris,
Er volucres nulla dulcius arte canunt.

|

(Prop. L. I. Elèg.2.)

G 4



__104

|

Montaigne Er�tes Buch.

Alle un�re Kräfte reichen nicht einmal hin, das

Ne�t eines kleinen Vögeleins nachzumachen, weder

in An�ehung �eines Baues, noch �einer Schönheit,

noch der Eigenthümlichkeit�eines Gebrauchs. Nicht

einmal das Gewebe einer verähtlichen Spinne

Fönnen wir nachmachen! Alle Dinge,�agt Plato,
werden entiveder durch die Natur, oder das Glück

oder die Kun�t hervorgebracht. Die größe�ten und

�chön�ten durch eins von den beiden Er�ten: die

geringern und unvollklommnern durch die Lebte.

Die�e Völker �cheinen mir al�o nur in�ofern barba-

ri�ch, als �ie noh �ehr wenig Bildung von men�ch-

lichemWibe empfangenhaben, und noch �ehr nahe

an die Unbefangenheit des rohen Ur�tandes der

Natur gränzen.Sie befolgen noch dienatürlichen

Ge�ebe, und �ind durch die un�rigclnoch wenig

verderbt; �oudern in �olcheReinheit,daß mich es

zuweilèn unwillig macht ; daß ihre Kenntniß nicht

früher zu uns gelangt �ey , zu einer Zeit, da noh

Men�chen lebten , die be��er darüber zu urtheilen

gewußt hätten , als wir.

Es chut mir Leid , daß Lykurg und Plato keine

Kenntuiß davon hatten; deun mich däucht, daß

dasjenige, was wir durch die Erfahrung von je-
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nen Völkern wi��en, ‘nicht nur alle Mahlereyen
übertreffe, womit die Dichtkun�t das goldne Zeits

alter ausge�<müc>t hat, neb�t allen den Erfindun-
gen, um einen glücklichenZu�tand der Men�chheit
zu erdichten ; �ondern �elb�t die �pekulativen Be-

griffe der Philo�ophieund fogar ihre Wün�che. Die

Philo�ophen haben �ich feinen�o reinen und �o ein-

fachen Natur�inn vor�tellenkönnen, als wir aus

der Erfahrung er�ehen; und haben nicht glauben

können,daß un�re Ge�ell�chaft mit �o wenig men�ch-

licherKun�t und Flickwerk be�tehentfönne. Esi�t

eine Nation, wrde i< zu Plato �agen , unter der

es keine Hoffnungzum Handelsgewinn giebt, keine

Bekannt�chaft mit der Gelehr�amkeit ; keine Lehre

&

von den Zahlen; keinen Namen für bürgerliche

Obrigkeit , oder für Häupter des Staats; keine

eingeführte Knecht�chaft; keinen Reichthum und

keine Armut); keine Kontrakte; keine Erbfoige 4

keine Theilungz keine andre Be�chäftigung als der

Muße:fein Verhältniß der Verwand�chaft, als

der allgemeinen ; keine Kleider; keinen Ackerbau ;

kein Metall; keinen Gebrauch des Weins, oder

des Korns. Selb�t �olcheWorte, welche Lügen

andeuten, oder Verrath, Fal�chheit, Geiz, Miß?

G5
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:

gun�, Verläumdung,Verzeihung, �ind bey ih-

nen unerhört. Wie weit entfernt von die�er Voll-

kommenheit würde er die Nepublikfinden , welche

“er, nach �einer Einbildung, entwarf.

Hos natura modos primum dedit,

(Virg. Georg. Lib. 2.)

Uebrigens leben �ie in einer �ehr angenehmen

Gegend des Laudes, unter cinem �ehr gemäßigten

Himmels�triche , #2, daß, wie mir meine Zeugett

ge�agt haben, es �ehr �eltén i�i, bey ihneneinen

kranken Men�chen zu �ehen; und haben �ie mich
. ver�ichert , keinen vor Alter zitternden,triefäugi-

gen, zahnlo�en oder gebückt gehenden Men�chen

ge�ehn zu haben. Sie haben ihre Wohnungen

längs der Kü�te des Meeres und �ind auf der Seite

des Landes von �ehr großen und hohen Gebirgen

gedeckt: �o, daß zwi�chen beideneine Strecke von

ungefähr funfzig Meilen Breite liegt. Sie ha-

ben großen Uebe:fluß an Fi�chen und Gewilde,

‘diegar keine Aehnlichkeit mit den un�rigen haben ;

und e��en �olche ohne andre Kün�teley , als �ie gar

zu machen. Der Er�te, der ein Pferd hinbrachte,

ob er gleich bey vielen andern Rei�en Umgang mit
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ihnen gehabt hatte, erregte bey ihnen, durch �eine

Neiterfigur , einen �olchen Ab�cheu, daß �ie ihn
nit Pfeilen er�cho��en, bevor �ie ihn noch hatten

‘ertennen können. :

Jhre Gebäude �ind �ehr lang, und können

- Ivey bis dreyhundertSeelen fa��en; �ie �ind mit

“ Ninde von großen Bäumen ausgefüttert , reichen
an einer Seite bis auf die Erde, und �üßen und

halten �ich vermittel�t der For�ten an einander, �o

etwa, wie einige un�rer Scheuren, deren Dachung

bis auf die Erde herabgeht, und einen Schirm ab-

giebt. Sie haben ein �o hartes Holz, daß �ie

daraus ihre Degen, und die No�te, ihr Flei�ch zu

braten , verfertigen.
__Jhre Betten machen �ie aus einem Gewebe von

Bavmwolle, und �ind �olche unterm Dache aufge-

hängt, wie die Hangemattenauf un�ern Schiffen,

und jeder hat �ein cignes;* denn die Weiber �chla-

fen von ihren Männern abge�ondert. Sie �tehen

Wit Sonnenaufgang auf, und e��en gleich nach=.

dem �ie aufge�tanden �ind, ihre Mahlzeit für den

ganzen Tag, und hernach:den Tag nicht wieder.

Sie trinken dabey. nicht, wie Suidas von einigen

andern orientali�chen Völkern �agt „ weicheaußer.
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der Mahlzeit tranken. Sié trinken ver�chiedene

Male des Tages Und reichlih. Jhr Getränk wird

aus gewi��en Wurzeln zubereitet, und gleicht an

Farbeun�erm hellrothenWeine. Sie trinten es

nicht anders als lauwarm. Die�es Getränk häle

�ich nicht länger als zwey oder drey Tage. Es fälle
ein wenig auf die Zunge, berau�cht gar nicht , i�t
dem Magen dien�am,und öôfnetdenen. den Leib,
die niht daran gewöhnt �ind. Wer aber daran

gewöhnt i�t, für den i�t es ein angenehmes Gez

trânk.
:

Statt des Brodts e��en �ie eint gewi��es weißes

Gewächs , ungefähr dem mit Zucker eingemachten
Koriander ähnlich. Fch habe davon ver�ucht : �ein

Ge�chmak i�t zwar �üß, aber ein wenig libberhaft.
Der ganze Tag wird mit Tanzen zugebracht.

Die Jüng�ten gehen mit Pfeil und Bogen auf die

Jagd. Ein Theil der Weiber macht �ich damit zu

�chaffen , das Getränke zu erwärmen, worin ihre

Hauptpflicht be�teht. Unter den älte�ten Männern

i�t immer einer, der des Morgens, vor dem E��en,
der ganzen Gemeinde in der Scheure vorpredigt,
indem er von einem Ende bis zum andern umher-
geht , und eine und die�elbe Sache oft wiederholt,
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�o lange, bis er ganz herum i�t; Cdennes �înd
:

Gebäude , welche wohl hundert Fuß in der Länge

haben.) Er legt ihnen nur zwey Pflichtenvor;

die Tapferkeit gegen die Feinde und die Freund-

�chaft gegen ihre Weiber. Er unterläßt niemals

den Haupt�aß oft zu wiederholen, daß man den

Weibern die�e Liebe �chuldig �ey, weil �olche ihnen

ihren Trank �chmackhaft zubereitenund lauwarm

erhalten. Man �ieht an manchen Orten, und un-

ter andern auch bey mir , die Formen ihrer-Bet-

ten, ihrer Schwerdter, ihrer hölzernenArmbän-

der, womit �ie im Gefecht die Fau�t decken, und

große, an einem Ende ausgehöhlte Rohr�täbe,
durch deren Ton �ie bey ihren Tänzen Tackt halten.

Sie �ind. durchaus glatt ge�choren, und. nehmen

�ich den Bart viel reiner ab, als wir, obgleich

ihre Scheerme��er nur von Holz oder Stein ge-

macht �ind. Sie halten die Seele für un�terblich ;

und daß diejenigen, welche die Gun�t der Götter

erworben haben , in die Gegenddes Himmels verz

�eßt werden, wo dieSonne aufgeht: die Verfluchz
ten aber in die Gegend des Niedergangs.

Sie haben, ich weiß nicht was für eine Art von

Prie�iern und Propheten, die �ich dem Volke �ehr
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�elten zeigen , und ihren Aufenthalt in den Gebir-

gen haben. Bev ihrer Ankunft�tellt man größe

Fe�te und Ver�ammlungen von ver�chiedenen Dôör-
fern an. (Ich habe {on ge�agt; daß jedè Scheure

ein Dorf ausmacht. Sie liegen ungefähr eine halbé
Meile weit von einander entfernt.) Die�er Prophet
redet zu ihnen in öffehtlicherVer�ainmlüng, indem

er �ie zur Tugend und zu ihren Pflichten vermahne.
Allein ihre ganze Wi��en�chaft der Moral enthält

tiur die beiden Artikél:Ent�{lo��enheit im Kriege

und Liebe zú thren Weibern. Er prophezeiet ih-
nen auch zukünftigeDinge, und den Ausgang,-den

�ie von ihren Unternehmungenhoffen�ollen;

“

räth

zum Kriege „ oder räth davon ab. Hierbey muß

er aber wohl auf �einer Huth �eyn; denn, wofern
die Sachen anders ausfallen, als er gewei��agt

hat, und man wird �einer habhaft, �o läuft er

Gefahr , als ein fal�cher Prophet verdammt und

in Stücken zerhauen zu werden. Aus die�er Ur-

fach lâßt < auchkeiner, dem es einmal mißglückt

i�t /
wieder �ehen.

Der Gei�t der Wei��agung i eine Gabe Got-

tes; daher ihr Mißbraucheine öffentlicheBetrü-

gerey if, die be�iraft zu. werden verdient. Bey
e
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‘den Scythen �{miedete man die Wahr�ager,wenn
�ie fal�che Dinge verkündigt hatten, an Hände

und Füßen auf einen Wagen, den man mit Neiß-

holz belud , Ochfendavor �pannte , und al�o verz

brennen ließ. Solche Per�onen, welcheDinge be:

handeln , die vom men�chlichenVer�tande und

Kräftenabhängen , �ind zuü?ent�chuldigen, wenn

�e ‘nur thun, was �ie vermögen. Jeúe Andern

aber, die uns mit unver�chämter Drei�tigkeit von

Wundergaben vor�chwaßen , die über un�erm Ver-

�tande liegen , �ollte man die nicht �trafen, wegen

der Nichterfüllung ihres Ver�prechens und wegen

der Verwegenheit ihres Betrugs ?

Fene Völker haben ihre Kkiège mit den Natio-

nen , die hinter den Gebirgen, tiefer hin im fe�ten
Lande , wohnen ; gegen die�e ziehen �ié aus ganz

nackt, und ohne alle andre Waffen, als Bogen

E

und Pfeile, oder Schwerdter von Holz, die an

einem Ende zuge�pibt �ind, wie das SS an unz

�ern Spießen.

Man er�taunt über die Hartnäckigkeit in ihren
Gefechten , die �ich niemals ohne Blut und Mord

endigen. Denn von Furchtund Flucht haben �ie

keinenBegrif. Ein jeder trägt zum Siegeszeichen
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den Kopfdes Feindes,den er getödtet hat, und.

befe�tigt �olchen am Eingange �einer Wohnung.

Nachdem,�ie eine ziemlicheZeitlang ihren Gefan-

genen �chr gut behandelt und ihm alle Bequem-
|

lichkeit ver�cha�t haben , die �ie nur er�innen kön-

nen, beruft derjenige, in de��en Gewalt er i�t, eine

große Ver�ammlungvon �einen Bekannten zu�am-

men. Er bindet an den einen Arm des Gefange-

nen einen Strick, an de��en anderm Ende er ihn

fe�t hält, aber �o weit von �i<h entfernt „ daß er

von ihm nichts befärchten dürfe, und giebt dem

lieb�ten unter �einen Freunden den anzern Arm auf

die�elbige Art zu halten: und die�e beiden richten

ihn, in Gegenwart der ganzen Ver�ammlung, mit

ihren Schwerdtern hin. J�t das ge�chehen, �o rds

�ten �ie ihn und e��en ihn in Gemein�chaft, und

�chicken ihren abwe�enden Freunden davon ihre

Portionen. Dieß thun �ie nicht, wie man denkt,

aus Hunger, wie wohl ehedemdie Scythen ; �on-.

dern es ge�chieht, um eine heftige Rache anzudeu-

ten. Daß dem al�o �ey, erhellet aus folgendem:
Als �ie wahrgenommen hatten , daß die Portugie-

�en, die �ih mit ihren Gegnern verbündet hatten,

�ich gegen �ie einer andern Todesartan ihnen be-
Y

dienten,
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dienten, wenn �ie von ihnen gefangenwurden, die

darin be�tand, daß �ie die armen Wichte bis an

die Hüften in die Erde gruben, und auf den Oberz

leib eine MengePfeile �cho��en, und darnach �ie aufs

hängten: �o dachten �ie, daß die�e Leute aus un�rer

andern Welt, welchebey ihren Nachbarnden Saa-

men �o mancher Unthat ausge�treuet hätten , und

welche viel größre Mei�ter in allen Arten von Bos-

heit wären, als �ie, nicht ohne ihre guten Ur�achen

die�e Art von Rache übten, und daß �olche viel

bittrer �eyn müßte, als die ihrige; daher �ie dann

anfingen , ihre alte Art fahrenzu la��en, um die-

�er neuen portugie�i�chen Wei�e zu folgen.

-

Es thut

mir nicht leid, daß wir die barbari�chen Gräuel

bemerken, die bey einem �olchen Verfahren verübt

werden, wohl aber ärgert es mich, daß, da wir �o

richtig über ihre Fehler urtheilen, wir über die un�ri-

gen �o blind �ind. Jch denke, es �ey weit ärgereBar-

barey dabey, einen Men�chen lebendig zu fre��en, als

todt zn fre��en ; einenKörper dur<hQualen und Mar-

kern zu zerflei�chen , der noch alle �eine Gefühle hat,

ihn bey lang�amen Feuer zu braten , durch Hunde
und Schweinezerreij�en la��en, (wie wir dergleichen

nicht etwa bloß gele�en, �ondern noch er�t kürzlich
Montrtgigne zr D, H
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ge�ehen haben,
‘und das dazu nicht etwan unter

alten Erbfeinden, �ondern unter Nachbarn und

Búrgern eines und de��elben Staates; und was

das Aersg�te i�t, unter dem Vorwandeder Religion

und der Nechtgläubigkeit!) als ihn zu braten und

zu verzehren,wenn er des Lebens beraubt i�t.

'Chry�ippus ‘und Zenon , Stifter der �toi�chen

Sekte, haben allerdings gemeynt, es �ed nichts

Bö�es dabey, wenn man �ich des Flei�ches todter

Men�chen zu allerley Nothdurftbediene, und auc

zur Nahrung gebrauche: wie un�re Vorfahren in

der Stadt Alexia thaten , als �ie von Câ�ar bela-

gert war , da �ie �ich ent�chlo��en, die Hungersnoth

während -der Belagerung durch die Leiber der Al-

ten, der Weiber und andrer Per�onen auszuhal-

te, die zur Wehr nicht zu gebrauchen waren.

Vascones (fama eft ) alimentis* talibus uf
ì

N

Produxere animas,

(Juven. Sar. 15.)

Und die Aerzte �cheuen �ich" ni<t , �olches für

un�re Ge�undheit zu allerley Gebrauch anzuwen-

deit, und verordnen davon innerlich und äußferli<):

aber cine �o verruchteMeynung i� dochnoch nies
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mals erhört , welcheVerrätherey , Meineid , Ty-

kanney und Grau�amkeit rechtfertige, welches un-

�ere gemein�ten Fehler �nd. Wir mögen al�o jene

Völker wohl ; in Rück�icht auf die Vor�chriften der

Vernunft, Barbaren nennen, aber keinesweges
in Nück�ichtauf uns �elb, da wir �ie in allen Ar-

ten von Barbarey übertreffen.
Ihr Krieg i�t edel und großmüthig, i�t ebenfo

�ehr zu ent�chuldigeny und enthält eben �o viel

Schônes, als die�e Krankheit des Men�chenge-
�le<ts nur zula��eh kann. Erent�teht beyihnen
aus keiner andern Ur�ach, als aus Begierdetapfer

zu �eyn. Sie führen keine Kriege, um neüe Länder

zu erobern; denn �ie genießen noch der natürlichen
Fruchtbarkeit des Landes, welcheihnen , ohne Ar-

beit , alles in �olchemUeberflußdarreicht, daß ih-
nen an Erweiterungihrer Grâänzengar nihts ge-

legen i�t. Sie �tehen auf dem glücklichenPúnkte,
wo �ié nichts weiter begehren, als was die Natur

unumgänglich erfodert: alles, was darüber hin-

ausgeht, Halten �ie für unnuß. Unter �ich nennen

�ich alle,’ die ungefähr von gleichem Alter �ind,
Brüder. Kinder heißt man die jüngern , und die

älte�ten �ind Väter aller übrigen. Die�e hintex-

HA
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la��en ihre freyen Be�ibungèh der ganzenGemeine

zur Erb�chaft , ohne andern Nechtsan�pruch ,

-

als

den, welchen die Natur ihren Ge�chöpfen ertheilt,
indem �ie �olche zur Welt bringt. Wenn ihre Nach-

barn äber die Gebirge kommen, um�ie anzufallen,

und �ie über �olche den Sieg davon tragen , �o i�t

der Ueberwinderpreis-der Ruhm und der Vorzug,

daß �ie an Kraft und Tapferkeit Mei�ter geblieben
find. Denn mit den Gütern der Be�iegten haben

�ie weiter nichts zu �chaffen , “die Ueberwundenen

kehren heim in ihr Land , wo �ie keinen Mangel att

den Dingen haben , deren �ie bedürfen, auch kei-

nen Mangel an der großen Glück�eligkeit , ihrer

gemächlichen-Lagemit Zufriedenheit zu genießen.

Die Sieger machen es eben �o. Von ihren Ge-

fangeten fodern �ie kein anderes Lö�egeld, als das

Ge�tändniß, daß �ie überwunden �ind: aber in eis

nem ganzen Jahrhunderte findet man nicht Einett,

der nicht lieber den Tod unterginge , als, durch

Mienen oder Worte, derGröße �eines unüberwind-

lichen Muthes das Gering�te zu vergeben. Man.

hat welche darunter ge�ehen; welche �ich lieber has

ben tôdten und fre��en la��en wollen, als nur die

Élein�te Bitte um Ver�chonung zu-thun. Man be-
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handelt �ie �ehr wohl, damit ihnen das Leben uni

�o lieber werde, und man unterhält �ie gewöhnlich

mit den Drohungenihves bevor�tehendenTodes,

mit den Qualen , die �ie dabey aus�tehen werden,

mit den Zurü�tungen , die dazu gemachtwerden,

mit dem Abhauen ihrer Gliedmaßen und mit dem

Schmau�e, den man auf ihre Ko�ten geben werde-

Alles das thut man bloß in der Ab�icht , um ihnen
nur ein zahmes Wort, oder ein Flehen zu entreif-

�en, oder ihnen Lu�t zu machen, zu entfliehen, um

�ich in den Vortheil zu �eben, daß man ihnen Furcht

eingejagt, und ihre Standhaftigkeitüberwältigt

habe, Denn, wenn man es recht ‘genau nimmt,

�o i�t dieß der wahre Punkt, worin der wahre Sieg
be�teht.

— Victoria nulla eft,

Quam quae confe��os animo, quoque fubjugat ho�tes,’-

(Claud, “de confulacu Honorii.)

Die Ungarn, eine �ehr kriegeri�cheNation,vers

folgte ehemals ihre Feinde nie weiter, als bis

zum Entwafnen. Denn, wenn �ie ihnen das Ge-

�tänduiß abgenöthig: hatten, �ie hielten �ich für

überwunden: �o ließen �ie �olche, ohne ihnen wei?

ÖH3
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ter Leids zu thun, Und ohne Lö�egeld ,

-

frey ab-

ziehen, ausgenommen, daß �ie ihnenhöch�tens
das Ver�preche!? abnahmen, hinfort nichtmehrdie

Waffen gegen �ie zu führen. Wir gewinnen man-

chen Vortheilüber un�re Feinde , die nur erborgte

Vortheile �ind, und uns nicht zugehören. Es i�t
eine- Eigen�chaft eines La�tträgers, und nicht der

Tapferkeit , kräftige Arme und Beine zu haben.

Es i�t mit der Be�chaffenheit der Leibeskräfte, wie

mit jeder todten Kraft eines Körpers: Es i�t ein
Glücfs�treich , un�ern Gegner �tolpern zu machen,

und ihn durch die Strahlen der Sonne die Augen

zu blenden; es i�t eine Anwendung der Kun�t und

Wi��en�chaft , die ein feiger und unnügerKerl ler-

nen, und ein kundiger Fechtuiei�ter werden

kann.
;

Der eigentliche Werth eines Mannes beruht

auf �einem Herzenund �einem Willen; darin liegt

�eine wahre Ehre. Tapferkeit be�teht in Fe�tigkeit,

nicht der Schenkel oder der Fäu�te „ �ondern der

Ent�chlü��e.derSeele: ‘�ie be�teht weder im Muthe

un�ers Streitheng�tes, noh in der, Güte un�rer

Waffen„- �ondern in uns �elb�t. Derjenige , wel

cher fällt, ohne daß �ein Muth gedämpfti�t,
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"fi �uccideric ,“ de genu pugnat;

i ‘(Senec. acProvid
Werwegen naher Todesgefahr nichts von �einer
Fa��i ung verliert; wer noh, wenn er- die Seele von

�ich haucht, �einen Feinden mit muthigen, verächt-

lichen Blickenins Ange�icht�ieht, der i�t gefällt,

nicht dur< uns „ �ondern durchs: Glück ; er i�t ge-

tödtet, nicht überwunden. - Die Tapfer�ten-�ind zu-

weilen die unglücklich�ten. Auch: giebt es- Nieder-

lagen , die des Triumphs �o würdig �ind, als. der

Sieg: immer‘�eyn kann. Selb�t die vier Brüders-

Siege , die {ön�ten, die:iemals die: Sonne mit

ange�ehen haben mag,

-

die“ bey-Salamin,- bey

Plate, bey Myka!leund in Sicilien ,  wagten-es

nicht einmal, alle ißre Glorie zu�ammengenommen
der Glorie, wegen der Niederlage des Königs-Leo-

nidas‘undder Seinigen , beym Pa��e der Thermos

pylen , entgegen zu �eßeu. j

è

Wer eilte jemals mit mehr rühmlicherPE
“ zum Siege, als der Feldherr J�cholas zur Nieders

lage? Wer i�t mit mehr Ueberlegungund erfindri-
�cher Klugheit: auf. �eine Sicherheit bedacht gewe-
fen „ alser auf �einen Verlu�t? Ihm war aufge-

tragen, ‘einen gewi��en Paß-im Pelopone�i�chenge?

H 4
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gen die Arkadier zu vertheidigen.Als dieß zu thun,

wegen der Natur der Lage des Orts und der Un-

gleichheit der Anzahl, ihm völlig unmöglich war,

und er wohl ein�ah, daß alles, was �ich gegen den

Feind �tellte, nothwendigerwei�e blêiben müßte;

auf der andern Seite aber es unter �einer eignen

Würde und Größe, ‘und unter des Lacedemoni�chen
Namens hielt, �einen Auftrag nicht’ zu bèfolgen :

�o wählte er zwi�chen die�en beiden äußer�ten Uebeln

folgenden Mitteliveg : die Jüng�ten und Stärk�ten

unter �einem Haufen -�onderte ér aus und �chickte

�ie zurü>, um ihr Vaterland zu �chirmen. --Mit

den übrigen, deren Abgang minder "wichtig war,

bèräth�chlagte er, die�en Paß zu behaupten, und

durch ihren Tod denFeinden den Durchzug�o theuer

zuverkaufén,als-nur immermöglich; wie es denn

auh ge�chah. Denn, nachdem er?bald darauf

von den Arkadiern auf allen Seiten umringt wor-

deli, fielén er und alle die Seinigen ; nachdem �ie

er�t unter den Feindeit ein großes Blutbad ange-

richtet hatten, durch die Schärfe des Schwerdtes.
Wäre nicht das �chön�te Siegeszeichen, das nur

jêmals Ueberwindern be�timmt war, mit mehr

Nechte die�en Ueberwundenen zuzu�prechen? Der
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wahreSiegent�ichtaus dem Kampfe, nicht aus

gewonnenen Vortheilen, Und die Ehre der Tapfer

keit ruht aufm Fechten, ‘nichtauf dem BEE
tenen. :

‘Um auf un�re Ge�chichtezurück zu kommen ;

Es fehlt �o viel daran , daß �ich die�e Gefangenenz

durchalles das, was man mit ihnen vornimmt,
weichherzigmachenla��en foliten,daß�ie vielmehr,
während den zwey oder drey Monaten , da man
�ie aufzubewahren pflegt, ganz muntern Ge�ichts
umhergehn, und ihre Herren antreiben , �ie doch

bald auf die�e Probezu �tellen ;“�ie héhnen �ie aus;

thun ihnen allen Schimpf an ; werfen ihnen Feigs
heit vor, und wie manche Schlacht�olche gegen

dieJhrigenverlohren hätten.

Ich be�iße einen Gefang, den ein Gefangener

gemacht,- worin �ich folgende Züge befinden:

Kommt herbey mit hellemHaufen»

Kommt, gelú�tet Euh mein Flei�ch!
Wollt Jhr Eure Väter fre��en?

“Kommt „- �{me>t- deren Väter aüch !

Ha! ‘ihr aller [Flei�h nährt’ mich �con ‘lange!
Mu�keln , Adern, Za�ern und- Gebein,

Hs
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Sind aus ihrem Saft _ünd!Mark“ erzeuget:

_Darnach lújtet’sEuh7 Ihr. dummen Hunde? -

Nun ‘�o nagt und freßt Eur eignes Mark.
-

«

Nehmt mir wieder, was ih EurenVátern nahm!

Dié�e Zügeriechen nach nichts‘welligermá als
na< Barbarey. Lr

“

Diejenigen,welche �ie in ihremSterben{ils
dern, undzwar in demMoment,woman �ieab-

{cbhachtet.]�childerndenGefangenen,wie er de-

nen, die ihntôdten/ins Ange�icht�peyt , und ih-

nen Ge�ichter�chueidet.Immeri�t �o vielwahr,
daß �ie bis an ihrenleßtenAthemzugnicht aufhô-
ren , ihren Peinigerzu trogeny und ihnenmit

dienenund Worten Hohn zubiete. Man fann,

ohne zu lügen, �agen: das heiße ih doch techt

wilde Men�chen , in Vergleichungun�rer! Denn,

entweder -�ind“diefe-es,- von einem'Ende zum anz

dern , oder wir �ind's �elb�i. Denn zwi�chen ihrer

Bildung und der: un�rigen i�t eine himmelweite

Mluft,
> |

|

Bey ihnen haben die Männer mehr als Eine

Frau ‘und zwar“ mehr oder weniger, nach dem

Maaße ihres Ruhiñes- von Kriegstäßferkeit.
“

Es

À
z
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i�t bey ihren Ehen einevorzüglich�chöneSitte, daß

eben die Eifer�ucht, die un�re Weiber treibt, uns

an dem freund�chaftlichenUmgange mit andern

Per�onen ihres Ge�chlechtszu hindern „
die ihrigen

dahin bringt, ihuen dergleichen zu ver�chaffen.
Da �ie vor- allen Dingen für die Ehre ihrer Män-

ner be�orgt �ind: �o geht ihreganze Sorge darauf

aus, und wenden�ie alles daran, �o viele Ge�pie-

linien zu bekommen, als uur immer möglichif,
um �o mehr,da darin ein Beweis von der Tugend

ihres Ehemannes liegt. Un�re Weiber werden
|

�chrehyen: Wunder über Wunder! Dasi�is aber

nicht! Es i�t nur eine be�ondre Ehe�taudstugend;
aber freylih aus dem höch�ten Alterthume. Und

in der Vibel legten Lea, Rahel, Sara -und die

Weiber Jakobs, ihren Männern ihre. �chönen

Mágde zu; und Livia beförderte die Lü�ternheit

und die Wün�che Augu�ts nach fremden Weibern ;

und die Gemalinn des Königs Dejotarus, Stra-

tonika, gab nicht nur ihremEheherrn eine von ih-

ren �{ön�ien Putjungfern zu �einem Willen her,
�ondern erzog ihre Kinder mit der größe�tenSorg-

falt , und war ihnen mit Nachdruck behülflich,ihe

xes Vaters Neich zu erben. Und damit man nicht
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meyne , dieß alles �ey nur �o eine einfáltigeSitte,

aus Sklaven�inn, und nur ein Ueberbleib�el ‘des

alten An�ehns der Gewohnheit,ohne daß man

darüber nachgedacht habe, und weil ihre Seelen �o

Éloßig wären „, daß �ie �ich daraus nicht loszuwin-

den vermöchten: �o muß ichwohl einige Züge von

ihrenFähigkeiten anführen,

Außer dem Ge�ange eines zum- Tode geführten

Gefangenen, aus dem ich einige Züge angeführt

habe , be�iße ih auch noch ein Lied der Zärtlichkeit,

welches ungefähr �o beginnt:

Fleuh niht, Schlange, {dne bunte Schlange,
Bleib! daß meine Schwe�ter eine Zeichnung

“Nachder Schönheit Deiner Haut mir mache,

Und nach der ein <dnesBand für Cora,

Meiner Jugendfreundinn, die ich liebe!

So neunt jeder Dich die �hône Schlange.

Prei�et auh Dich mehr, als andre Schlangen !

Fleuchnicht, �chöne Schlange ; �chöne Schlange,weile !

Nunbin ich do< aber wohl �o oft den Dichtern

durchs Haus gelaufen , daß ich noh �o viel behal--

ten habe, ili die�em Liede webe eben kein Gedanke
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eines Barbaren, �ondern , daß es ganz anakreon-

ti�ch Élinge.
:

Ihre Sprachei�t übrigens �anft und von anges
i

nehmen Klange, und hat Aehnlichkeitenmit den

griechi�chen Endungen. Drey ehrliche Men�chen

unter ihnen, (welchen es wohl nicht ahnen mag,

wie theuer eines Tages ihrer Ruhe und ihrer Glück-

�eligkeit die Kenntniß un�rer verderbten Sitten zu

�tehen kommen , und die Bekannt�chaft mit uns

ihren Untergang nach �ich ziehenwerde, wie ih

leider! voraus�ebße, daß das �o weit nicht mehr

hin �ey ,) die unglücklih genug waren, �ich ins

“Nes der Neugier verlocken zu la��en, und der An-

muth ihresLandes zu ent�agen , um das un�re zu

be�ehen, kamen zu der Zeit nach Rouen, als der

König Charles IX. �ich dort aufhielt. Der König

�prach lange mit ihnen. Man zeigte ihnen un�re

Art zu leben; un�re Pracht, die Einrichtung einer

{<öônenStadt! Nachher befragte �ie jemand, um

zu wi��en, was �ie für das Merkwürdig�te befun-

den hätten? Sie antworteten dreyerley Dinge:
wovon ich das dritte, zu meinem Leidwe�en! ver-

ge��en habe. Zweydavon aber �ind mir no< im

Gedächtniß-geblieben.

-

Er�tens, �agten �ie; käme
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es ihnen �ehr wunderbarvor, daß �o viele große

Mánner , mit Haar aufm Kinne, dabey �tark und

bewafnet , die den König umgaben, (wahr�chein-
licherwei�e meynten �ie die Schweizer- und die

Leibwache,) �ich dazu bequemten , einem Kindezu

gehor�amen, und daß man nicht lieber einen von

ihnen wählte, zum Befehlen;zweytens (�ie haben
in ihrer Sprache den Gebrauch, daß �ie dieMen-

�chen, Hälften des Einen von dem Andern nen-

nen ,) hâtten �ie bemerkt, daß es bey uns Men-

�chen gäbe, welche alle Dinge zur Bequemlichkeit
im höch�ten Ueberflußhätten, und daß ihre Hälf-

ten als arme, magre und verhungerte Ge�chöpfé

vor ihrèn Thüren bettelten, und könnten �ie nicht

begreifen „ warum die�e �o armenHälften eine

�olche Ungerechtigkeit geduldig trügen, und warum

�ie die andern nicht bey der Kehle faßten, oder ihre

Häu�er in Brand �iécéten !

ch habeeine ganze Weile mit Einem ge�pro-

<en ; zum Unglückabér hatteih einen Dolmet�cher,
der mich nux wenig ver�tand , und de��en Dumm-

“heitniht im Stande war, meine Gedanken zu: fa�-

�en ; �o, daß aus der Unterredung nicht viel her-

auskfam, Auf die Frage: was für Vortheil er von
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der Obekr�telle habe , die er unter den Seinigen be-

Éleidete? (denn es war ein Kriegsober�ter, und

un�ve Matro�en nannten ihn König „) anfwortete

er mir: der Vortheilbe�tände darin, daß er im

Kriegevoranginge. Wie viel Mann ihn im Kriege

folgten? Da bezeichneteer mir einen gewi��en Raum,

um anzudeuten, es wären ungefähr �o viel, als

darauf Plas hätten , welches wohl zwi�chen vier=-

und fünftau�end �eyn mochten. Ob nach geendig-

tem Kriege �ein ganzes An�ehen erlo�chen�ey ? ver-

�eßte er: �o viel bliebe ihm davon , daß, wenn er

die Dörfer vi�itirte, die unter ihm �tünden, man

ihm die Wege durch ihre Waldungen bahnte, da-

mit er bequemhindurch fommenfönne. Alles das

i�t �o übel eben nicht, �agt man ; aber, was thuts?
Sie tragen dochkeine Beinkleider !

Ein und dreyßig�tes Kapitel.

Manmuß nichtverwegen und drei�t über

göttlicheAn�talten urtheilen.

Der wahre Tummelplaß der Betrüger und thre

Krahmmärkte�ind-die‘unbekannten oder geheiuien

FS ‘
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Wi��en�chaften.“ Um �o mehr, weil! er�tlich das

Geheime dabey die Neugierde reizt, und zweytens,

weil �olche, als un�ern gewöhnlichenVertunftbe-

griffen niht unterworfen „uns die Mittel beneh-

men, �ie zu be�treiten, Aus die�er Ur�ach, �agt

Plato, i�t es viel leichter, über die Natur dex Göt-

ter, als über die Natur der Mett�chen etwas Be-

friedigendes zu �agen; denn die Unwi��euheit des

Zuhörers gewährt völligeFreyheit, unddie unein-

ge�chränkte�te Bequemlichkeit, eine verborgene Maz

terie zu handhaben. Daher kommt es, daß nichts
�o zuver�ichtlich geglaubt wird , als das, wovon

man am wenig�ien weiß; und daß keine Leute zu-

ver�ichtlicher auftreten, als diejenigen, welche uns

Máährchen erzählen, wie die Alhhmi�ten, A�trolo-

gen, Wahr�ager, Handgucker, Wunderdoktores,
Gei�ter�cher und id genus omne. An welche ich,

wenn ih nur dürfte, einen Haufen Men�chen an-

reißen möchte, welche die Ab�ichten Gottes, als

be�tallte Au��eher, erklären und auslegen, und ihr

Ge�chäft daraus machen, von jeder Begebenheit
die Ur�ach anzugeben, und in den Geheimni��en

feines göttlichenWillens die unerfor�chlichenUr�a-

chen�eizer Werke zu durch�chauen. Und ungeachtet

die
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die �tete Ver�chiedenheit und das Unvereinbarein
den täglichen Begebenheiten, �ie aus einer Ecke in

“dieandre, und vom Mittag bis gen Mitternacht

�chleudert, �ie �ich do< nicht irre machen la��en;

�ondern auf ihren fünf Augen be�tehn, und aus
Einem Topfe Weiß und Schwarz mahlen. Bey.

einer indi�chen Nation herr�cht der löbliche Brauch:

Wenrx es ihnen in einem Scharmügel oder einer

Schlacht unglücklichgeht : �o bitten �ie die Sonne,

ihre Gottheit, öffentlichum Verzeihung , gleich-

�am als für eine ungerechte Handlung; und �chrei-

ben ihr Glück und Unglück der Beurtheilung ihrer

Gottheit zu, und unterwerfen der�eiben ihre eig-

nen Meynungen und Urtheile.
Für einen Chri�ten i�t es hinlänglich, zu glau-

ben, Gott �chicke ihm alles zu; und alles* mit

Dank�agung gegen �eine göttliche unerfor�chliche

Weisheit anzunehmen: aber auch als Zeichen der

Liebe anzunehmen, unter was für Ge�talt �ie ihm

auch zuge�chicktwerden. Jh kann aber keineswe-

ges billigen, was ih �o im Schwange gehen �ehe;
daß man un�re Religion durch den glücklichenFort-

gang un�rer Unternehmungen zu be�iätigen und zu

unter�iüßen �ucht. Un�er Glaube beruht an �ich

Montgigne 2x D, I
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�chon auf �ichern Gründen , ohneder Begebenhei-
ten zur Bekräftigung zu bedürfen. Denn wird

das Volk an �olche Beweisarten gewöhnt, denen

es ohnehin�ehr geneigt i�, �o i�i Gefahr , daß es

auch in �einem Glauben wankend werde, wenn

nun die Begebenheiten wieder widerwärtig und

nachtheilig ausfallen; wie in den Kriegen , worin
wir jeßt der Neligion wegen verwickelt �ind, wenn

da diejenigen, welche in dem Treffen bey Roche

l’ANbeille die Oberhand behielten, darüber große

Freudenfe�te an�tellen und dieß guteGlück für eine

zuverläßige Erklärung des Himmels für ihre Par-

tey ausgeben; und dann wieder ihr widriges

Schicé�al beyMon - contour und bey Jarnac damit

ent�chuldigen, daß �ie es für vätetliche Zuchtruthen
annehmen: fo müßten �ie den Ver�iand des Volks

ganz und gar in ihrer Gewalt haben, oder es wird

es bald genug gewahr werden , daß das aus Ei-

nem Sacke zweyerley Mehl nehmen, und Kalt und

Warm aus Einem Munde bla�en heißt. Es wäre

be��er, man �agte ihm die reinen Gründe der

Wahrheit.
Esift xine �hône See�chlacht , welchevor einiz

gen Monaten Dom Yuan d'Au�tria über die Tür=
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ken erfochten hat. Aber es i�t auch der gnädige
Wille Gottes gewe�en, unswohl ehemalsähnliche,

auf un�re Ko�ten , erleben zu la��en. Kurz, es i�t

�chwer, göttlicheSchickungen auf un�re Waag-

�chale zu bringen, und �olche richtig zu pfündet?.

Und wer davon die Gründe angäbe, daß Arius

und �ein Pab�t Leo , die an�ehnlich�iten Häupter je-
ner Keterey, zu ver�chiedenen Zeiten auf eine

gleiche und �onderbare Art �tarben, (denn da �ie

wegen Bauchgrimmen,aus der Di�putation weg,
zuin Leib�tuhle gingen, gaben �ie auf dem�elben
plöblich ihre Seelen auf ,„) und dabey es als eine

�chwereRache Gottes vor�tellenwollte , daß �ie an

einem �olchen, Orte den. Tod fanden; der könnte

auch- nochden Tod des Heliogabalus hinzufügen,
der an einem ähnlichen Orte ermordet ward. Aber

wie, der fromme Jrenâus hatte eben da��elbe

Schick�al? Ja, Gott wollte uns lehren, daß die gu-

ten Men�chen“ etwas anders zu hoffen, und die

Bö�en etwas anders zu fürchtenhaben, als Glück

oder Unglück auf die�er Welt; er ordnet und ver-

theilt beides nach�einem verborgenenRathe; und

nimmt uns die Mittel,darüber nach un�rer Dumm-
heït zu �chalten; und treiben diejenigennur ihren

: JIA,
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Spott, welche göttliche Schickungen nahder
men�chlichen Vernunft erklären, und mit glückli-

chen Zufällen �ich brü�ten wollen. Sie theilen nie-

mals Einea Streich aus, ohne dafür Zwey wie-

der zu bekommen. Der heilige Augu�tinus führt
daraus einen �hôuen Beweis wider �eine Gegner.

Es i�t ein Zwi�t, der mehr dur< die Waffen des

Gedächtni��es, als dur die Waffen der Vernunft
ent�chieden wird. Man muß �ich mit dem Lichre

begnügen, das die Sonne uns durch ihre Stralen

zuzu�enden beliebt , und, wer “�eine Augen erhebt,
um ein noch größeres in ihrem Körper zu ha�chen,

dem muß es niht Wunder nehmen, wenn er für

die Mühe �einer zu großenLichtgier,mit Blind-

heit gelohnt wird. Denn welcherMen�ch weiß

Gottes Rath? Oder wer kann denken, was Gott

will? (Buch der Weish. K. 9. V. 13.)

Zwey und dreyßig�tes Kapitel.

Wollü�te �oll man, mit Gefahr des

Lebens, fliehen.
Je hattewohl �o vielge�ehen,

|

daß dieMeynuun-
gen. der mei�ien Alten darin überein�timmten: es
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�ey Zeit zum Sterben , wenn das Leben mehr Bö-

�es als Gutes erwarten läßt: und das Leben zu

‘un�rer Qual und un�ermKummer erhalten, heiße

geradezu die Negeln der Natur �elb�t um�toßen,

wie die�e alten Lehren be�agen.

e CA .
A

z .

H Sy œxuras, M Fœvéwy tud ties,
 KaæaAov 70 Syiaxeti ois Bew Tò Cüv Gte.
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( Srob. Serm. 20.)

Die Verachtung des Todes aber bis auf den

Gradzu treiben , daß man den Tod ergreife, um

�ich der Ehren, der Reichthümer, des hohenStan-

des und- andrer �olcher Vorzüge zu entziehen , die

wir Glücfsgüter zunennen pflegen, und das �o

gleich�am , als ob die Vernunft nicht �chon genug

daran zu thun hätte, uns zu überreden, ihrer

müßigzu gehen, ohne ihr noch die�e neue La�t auf-

zubürden: davon hätte ich niht gewußt , ob es je-

mand befohlen oder ausgeÖbt hätte, bis mir die

Stelle beym Seneka in die Hände fiel, wo er dem

Lucilius , einem Manne von großem An�ehen und

Gewicht beym Kay�er, den Rath giebt, er �olle

die�e prächtige wol�ü�tige Lebensart aufgeben , den

a)

J3



1 34 Montaigne Er�tes Buh.

Ehren der Welt ent�agen, und ein ein�ames, ruhi-

ges und philo�ophi�chesLeben ergreifen! und da

Luciliusdagegen einige Schwierigkeitenanfährt,

zu ihm �agt: ih bin der Meynung, -Du mü��e�t

die�e Lebensart verla��en, oder das Leben ganz und

gar. Jh rathe Dir noh immer zum leichte�ten,
und lieber zum Auflö�en, als zum Zerrei��en des

Knotens,den Du übel ge�hürzt ha�t; nur mit

dem Bedinge, daß Du ihn zerrei��e�t, wenn Du

ihn nicht anders lô�en kann�t. Es i�t kein Men�ch

�o feige, der nich: lieber Eininal für Allemal einen

Sprung wagen �ollte, als in ewiger Ang�t �{hwe-

ben, zu fallen; und ih hâtte die�en Rath der

�toi�chen Härte �ehr angeme��en gefunden; ‘aber,

es i�t no< wunder�amer , daßer vom Epikur ent=

lehnti�t; der über die�en Punkt an den Jèomenäus

eben da��elbe �chreibt. So glaub? ih au bey unz

�ern heutigen Gelehrten ähnlicheZüge vorgefunden

zu haben, nur mit chri�tlicher Mäßigung.

Sanct Hilarius, Bi�chof zu Poitiers, �o bes
rühmt wegen �eines Eifers gegen die arriani�che

Keberey , erhielt, als er in Syrien �i aufhielt,
die Nachricht, daß �eine einzige Tochter , Abra,

die er bey ihrerMutter in Europa gela��en hatte,
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von den an�ehnlich�tenHerren des Landes zur Eho

begehrt würde; weil �ie Erbin eines an�ehnlichen

Vermögens,dabey {6n und in voller Blüte der

Jahre war. Er �chrieb ihr darüber (wie wir fins

den): �ie möchte ihre Neigung an keines die�er

Vergnügen und an keinen die�er Vortheile heften,
die man ihr anbôte: er habe ihr auf �einerRei�e

eine Parthie ausgefunden, die ihrer weit würdiz

ger �ey, und einen Bräutigam von weit größerer

Hehrlichkeitund Pracht , der �ie mit Kleidern und

Ge�chmeide von un�chäßbarem Werth be�chenken

würde. Seine Ab�icht war dabey, ihr allen Wohl-

gefallenan den Freuden die�erWelt zu benehmen,

um �ie gänzlich an Gott zu gewöhnen. Hierzu

aber �chienihm das kürze�te und �icher�te Mittel

der Tod �einer Tochter zu �eyn; daher unterließ
er's niht an Gelübden, Vitten und Flehen zu

Gott, daß er �olche aus der Welt und zu �ich neh-

men möchte; wie dann auch ge�chah. Denn bald

nach �einer Heimkunftver�tarb �ie; worüber er eine

�onderbare Freudebezeigte. Der gute Hilarius

�cheint es darin noch weiter getrieben zu haben,

daß er �ich zu die�em Mittel gleich anfangs auf dex

Stelle ent�chloß, welches �ie �on�t uur für einen
Œ

IF



136 Montaigne Er�tes Buch.

Nothbehelf halten; und weil es wirklich�eine eins

zige Tochter betraf. Aber, ich will do< das Ende

die�er Ge�chichte nicht ausla��en , obgleich es nicht

zu meinem eigentlichen Zweckegehört.

Als die Ehegattinn des Sanct Hilarius von

ihm vernommen hatte, wie es mit dem Todeihrer

Tochter nach �einem Vor�aße und Willen zugegan=

gen �ey, und wie �olche weit glücklicherdaran wäre,

die�er Welt entnommen, als darin geblieben zu

�eyn: �o faßte �ie ein �o lebhaffes Verlangen nach

der ewigen und himmli�chen Seligkeit , daß �ie ih-
rem Ehemann aufs eifrig�te anlag, das nämliche

Schick�al für �ie zu erbeten; und als Gott ihr ge-

mein�chaftliches Gebet erhörte, und �ie bald darauf

zu �ich nahm, �o war es ein Sod,der mit au��erors
dentlicher gemein�amer Freude aufgenommenward.

Dreyund dreyßig�tes Kapitel.

Manfindet oft das Glú> mit der Vex-

nunft auf einerleyWege.

Die unaufhörlihe Beweglichkeit des Glücks,

macht , daß es uns alle Arten von Ge�ichtern zu-
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kehren muß. Giebt es wohl eine �irenger gere<te

Handlung, als folgende? Als der Duc de Valenti-

nois be�chlo��en hatte, Adrian Cardinal von Corneto

dur Gift aus der Welt zu �chaffen , bey welchem

Pab�t Alexanderder Sech�teund er, im Vatican,

zum Abende��en gehen wollten, �chickte er einige

vergiftete Fla�chen Wein voraus dahin , und ließ
dem Kellermei�ter �agen , er �olle �olche ja gut ver-

wahren! Der Pab�t, deè eherangekommen war,

als �ein Sohn , foderte zu trinken; der Kellermeiz

�ter, in der Meynung, der Wein �ey ihmbloß �ei-

ner vorzüglichenGüte wegen empfohlen , ließ dem

Pab�te davon reichen , und der Duc �elbÆ, der iù

dem Augenblickeanlangte, als man �ich zu Ti�che

�eßen wollte, und �icher daraufrechnete, daß mant

�eine Fla�chennicht angebrochen haben würde, bes

fam ebenfallsdavon ; �olcherge�talt, daß der Va-

ter �ehr bald davon �tarb, und der Sohn, nach-

‘demer die Schmerzen einerlangwierigen Krank-

heit ausge�tandenhatte,einem andern und �chre>«

lichern Ende vorbehalten ward.

Zuweilen �cheint es, als ob das Glück �ich, in

einer ausdrücklichdazu ausgewählten Stunde, an

uns reiben wolle. Herr d’E�tree, Standartenjuns

SS
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ker im Negiment Vendome, und Herr de Licques,

Lieutenant bey der Compagnie des Duc d’A�cot,

‘bewarben�ich beide um die Schwe�ter des Herrn

de Foungue�elles,obgleich �ie von entgegenge�ebten

Parthehenwaren, wie �ich das wohl beyGränznach-
barn ereignet; und der Herr de Licques führtedie

Braut heim. Am Hochzeitstage aber, und was

noch das Aerg�te, no< vorm Zubettegehen, watt-

delte dem Bräutigam die Luft an, zu Ehren �einer

Braut eine Lanze zu brechen, und er zog hin, nahe

bey Sanct Omer ein Scharmüßel zu wagen,worin

dér Herr d’E�iree ihm an Mann�chaft überlegen

war, und ihn zum Gefangenen machte, und um

�einen Vortheil recht hoch anzu�chlagen,mußte ihn

noch die Jungfer Brauk,-

i

Conjugis ante coacta noui dimittere collum,

Quam veniens vna arque 'altera rur�us hyems

Noctibus in longis auidum �arura��et amorem.

i
(Cacull. ad Manl.)

um die Gefälligkeit bitten, ihr �einen Gefangenen

frey'zu la��en; wie er dann that, weil die franzd-

�i�che Höflichkeit nie einer Dame etwas ab�chlägt.

Scheint es nicht, daß dieß ein recht kün�tlich er�on-

nener Streich des Schick�als war ?
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Conftantin, Sohn der Helena,gründete das
orientali�che Kay�erthum zu Con�tantinopel, und
viele Jahrhunderte nachher machte Con�tantin,

Sohneiner andern Helena, dem�elben ein Ende.

Zuweilen �cheint's dem Glücke zu gelü�ten, mehr.
zu thun, als un�re Wunder. Wir �ind belehrt,
daß, als der König Clovis Angouleme belagerte,
die Mauerú, durch die Gnade des Himmels, von

�elb�t umfielen; und Bouchet hat bey einigen Ge-

�chicht�chreibern gele�en, der König Nobert habe
eine Stadt belagert , und als er �ich van der Be-
lagerungweg begeben, um �einem Gelübde zu

Folge , der Feyer des Fe�tes Sanct Aignan in Ok-

leans beyzuwohnen,�eyen bey einer gewi��en Stelle

der heiligen Me��e, die Mauern der belagerten
Stadt von �elb�t übern Haufengefallen , ohne daß

man dabey etwas gethan. Geradedas Gegen-

theil that es in un�erm Mayländi�chen Kriege:

denn der Hauptmann Nen�e belagerte von :un�rev

Seite die Stadt Eronne , und hatte eine Strecke

von der Mauer unterminiren la��en. Die�e Mauer

ward au< von der Mine gewaltig aus der Erde

ge�prengt, fiel aber �o im ganzen Stück und �o
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�enkrechtwieder in die Oefaung, daß die Belager-

ten �ich ihrer-vor wie nachbedienen konnten.

Zuweilen �pielt es den Arzt. Ja�on, der Phe-

räer, hatte eiù Se�hwür in der Bru�t, welches

die Aerzte für unheilbar erflärten ; er aber wün�ch-

te �ich auf alle Fâlle, wenig�tens durch den Tod

davon bfreyetzu �ehen; und �túrzte �ich daher in

einer Schlacht in den dichte�tenHaufen derFeinde.

Hier ward er hart verwundet, aber folcherge�talt

aufden glücklichen Punkt , daß �cin Ge�chwür da-

von aufgingund er geheilt ward.

Uebertraf es niht den Maler Protogenes in

der Kenntniß �einer Kun�t? Die�er hatte einen vor

Mädigkeit liegenden Hund gemalt, und war beym

leßten Ueberfahren mit allen übrigenTheilen des
|

Gemäldes zufrieden, aüsgenommen mit dem Gei-

fer und Schaume am Maule, den er �ich nicht zu

Danke auszudrücken vermochte. Voll Verdruß

über �ein Werk nahm er einen Schwamm, mit dem

er allerley Farben abgewi�cht hatte, �o wie er war;

und warf ihn nach der Stelle, um alles auszuwi-

�chen. Das Glück leitete den Wurf gerade auf die

Schnauze des Hundes, und brachte das heraus,

was die Kun�i nicht hatte ausdrücken können. —
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Berichtigt und verbe��ert es nicht zuweilen un�re
.Nath�chläge ?

I�abelle, Königinnvon England, wollte von

Zeland mit einem Kriegsheer zum Bey�tande ih-

res Sohnes gegen ihren Gemahl, nach ihrem

Reiche zurúck kehren , und wäre verloren gewe�en,
wenn �ie den Hafen erreicht hätte, wo �ie zu lan-

den �ich vorge�etzt hatte , weil:ihre Feinde �ie da:

�elb�t erwarteten. Das Glück aber warf �ie, wi-
der ihren Willen, an einen andern Ort, wo�elb�

�ie mit aller Sicherheit landete. Und jener Alte,
der mit einem Steine nach �einem Hunde warf, und

�eine bô�e Stiefmutter erlegte, hätte der niché mit

Recht die�en Vers anführen können:

Tauro gar) A0 xa Peguera.

Das Glú> ver�tehts be��er wie wir.

Jeetes hatte zwey Soldaten erkauft , den Tiz

moleon zu tôdten, der zu Adrane, in Sicilien,

wohnte. Sie verabredeten die Stunde, da er

eben opfern würde. Und-als �ie �ich unter den

Haufen mi�chten und einander mit den ‘Augen
winkten, es �ey jegt Zeit zu ihrem Vorhaben,�iehe,
da kommt ein Dritter, der mit dem Schwerdte den
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eitenüber den Kopfhaâuet,ihn todt zur Erde �treckt

und davon fliehet. Des Er�chlagenen Ge�ell, der

�ich für entde>t und verloren hielt , floh zum Al.

tare, als einer Frey�tatt, und ver�prach, die xeine

|

Wahrheit zu bekennen. Als er die�em nach das

Bekänntnißder Ver�chwörung ablegte, ward der

y

Dritte, den man als einen Mörder nachgejagt und
:

ergriffen hatte, von demVolkeherbey ge�chleppt,
und durch das Gedränge gegen Timoleon und die

BVoruehm�ien in der Ver�ammlung hinge�toßen.

Hier bitteter üm Gnade und �agk „- er habe ganz

gerechterWei�e den Mörder �eines Vaters getöd-
- tet: und bewahrheitet auf der Stelle dur< Zeu-

gen, welche �ein gün�tiges Ge�chickhier gleich be-

reit hielt, daß �ein Vater, in der Stadt Leontium,

wirklich von dem Kerl er�chlagen worden , an dem

er die Racheausgebt hatte. Man verordnete

ihm zehn atti�che Miñén-dáfür, daß er �o glück-

lich gewe�en , indem er denTod �eines Váätes râ-

cen wollen, den “Toddes gemein�amen Vaters

von Sicilienabzuwendèn. Die�er Glücksfreich
übertrift in �einem Gange alle Negeln der men�<-

lichen Klugheit. Um zu endigen! Bemerkt man

nicht im die�er Begébenheit eine �ehr deutliche Ge-
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�{äftigkeit �einer Gun�t, und einer ganz �onderba-
ren Güte und Treue der Blutsfreund�chaft?

Ignatius , Vater und Sohn, welchevon den

Triumvirs in Rom dem ‘Tode be�timmt waren,

ent�hlo��en �ich zu dem großmüthigen Freund-

�chaftsdien�te,ihr Leben Einer in des Andern

Hände zu übergeben, und es �olcherge�taltden

blutdür�tigen Klauen der Tyrannenzu entziehen,
Sie gingen al�o mit dem Degen in der Fau�t auf
einander ein: das Glück führte die Spiben fo,

daß beide gleich tôdtliche Wunden machten , und

ge�tattete der Ehre einer �o edlen Freund�chaft,
daß �ie noch eben Kräfte genug behielten, ihre

Schwerdter aus den Wunden zu ziehen, und �ich
in die�em Zu�tande mit blutigen Armen �o innig»

lich zu umfa��en , daß die Henker beide Köpfe zu-

gleich abhiebem, und die Körperin die�er �chönen

Stellung ließen, worin Wunde auf Wunde�tieß,

und liebevoll Blut undUeberre�te des Lebens, eine

aus der andern , in �ich zu athmen �chienen, -
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Vier und dreyßig�tes Kapitel.

Von einem Mangel in un�rer
|

Polizey.
j

i

Mein �elißer-Vater , der für einen Maun, der

teinen audern Bey�tand hatte, als Mutterwiß
und �eine eigne Erfahrung, �ehr vichtig urtheilte,

“hat mir ehedemge�agt, daß. er gewün�chthätte,

die Einrichtuhgzu Staude zu bringen, vermöge

welcher jede Stadt einen be�timmten Ort hätte,

wohin jedermann, der irgend einer Sache be-

nöthigt, �ich wenden und vou einem dazu be�tell

ten öffentlichen Beamten �ein Bedürfniß zu Buche

bringenla��en fönnte, Wie z. B. ich habe Perlen

“zu verkaufen ; ih �uche Perlen zu kaufen ; jemand

�uch: einen Rei�ege�ell�chafter nach Paris; jemand

fucht einen Bedienten von die�er oder jener Be-

�chaffenheit; ein Bedienter �ucht eine Herr�chaft ;

der Eine dieß, der Andrejenes; jeder nachdem,

was ihm nôthig i�k. Und es �cheint, daß die�e

Art von allerley Fragen, Anzeigen und Nachrich-

ien eine große Bequemlichkeitfür die allgemeinen

bür-
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bürgerlichen Ge�chäfte erzeugenwürden; deun alle
Augenblicke ent�tehen Verhältni��e ,

die �ich einan-

der �uchen, die aber , weil�ie nicht bekannt werz|
den , die Men�chen in großer Verlegenheit la��en.

Zur großen Schande un�ers Jahrhundertser-

“

fahreich, daß vor un�ern Augen zwey �ehr vortref-

liche Mäuner an Gelehr�amkeit , eigentlichin der

bitter�tenArmuth ge�torben �ind. Liliùs Gregorius
Giraldus in FJtalien, und Seba�tian Ca�talio in

Deut�chland: und glaub? ih, "daß es tau�end.
Men�chengiebt, die �olche mit �ehrvortheilha�ten
Bedingungen zu ihrem Bey�tande berufen haben
würden, wenn �ie gewußt hätten , wo �ie zu finden
wären. Die Welt i� niht �o durchaus verderbt,

daß ich nicht �elb�t Jemand kennen �ollte, der mit

�ehr warmen Herzen wün�cht, daß er durch die

Mittel, die ihm die Seinigen hinterla��en" haben,

�o lange es dem Glücke gefällt, ihm �olche genießen

zu la��en, �vlche Männer vor Mangel und Noth

zu {üben , die �ich auf irgend eine Art in den

Wi��en�chaftenund Kün�ten hervorthun und aus-

zeichnen, und welche das Unglück zuweilen mit

äußer�ter Strenge verfolgt. Die�er Jemand würde

�ie wenig�tens in einen �olchen Zu�tand ver�eßen,
Montaigne ar D. K
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daß ès bloß an der Nichtigkeitihres Ver�tandes

liegen múßte7 wen �ie damit nicht zufrieden

wären.

“Jj Haushaltungsge�chäftenhatte mein Vater

folgende Ordnung, deren Güte i< ein�che, die

ich aber nicht na<hahmen kann. Nämlich außer
dem Regi�terüber die Vorfallenheiten in der Haus-

haltung, worin die kleinen Nechnungeti , .Bezah-

lungen , Einkäufe, wobey kein Notarius erforder-

li i�t, eingetragen wurden , und welches Regi�ter

ein Eimkehmer zu führenhatte , ließ er �ich durch

demjenigenvon �einen Leuten , de��en er �ich zum

Schreiben bediente, ein Tagebuch verfertigen,
worin alles zu Papiere gebracht ward, was-nur

einigermaaßenmerkwürdiges vörfiel, und dabey

Tag für Tag den Ge�chichtögang �eines Hau�es:
worin �ehr lu�tig zu blättern i�, wenn die Zeit.das

Andenken daran zu verlö�chen beginnt , und �ehr

fähig auch zuweilen , uns aus verdrießlichen Hän-

deln zu ziehen. Wann die�e oder jene Sache anz

‘gefangen,wann beendigt worden ; was für Herr-

�chaften durch die Gegend gekommen, welche ein-

ge�prochen; un�re Nei�en, un�re Abwe�enheiten ;

vorgefalleneHeyrathenund, Todesfälle in der -Fa-
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milie; Nachrichten ddufreudigen oder traurigen
Begebenheiten ; Tag des Antritts und Verände-

rung der haupt�ächlich�tenBedienten ; allerley Mas

terien. Die�en alten Brauch halte ich für jeder

mann für gut, in �einen vier Pfählen aufzufri-

�chen , und deswegen führe i ihn hier an; mi

aber für einen Dummbart , Sahich ihnnicht bey-

behalten habe,

Fünf und dreyßig�tesKapitel.

Ueber die Gewohnheit,in Kleidern zu

gehen.

Wohin ih auch zu gehen gedenke , muß ich doch

immer er�t einen Schlagbaum der Gewohnheit frey

machen; �o �orgfältig: hat �ie alle Zugänge zu uns

verpfählet. Jh �pinti�irte bey die�er frö�telnden

Jahrszeit darüber, ob die Mode , ganz. nackt zu

gehen , die wir bey den neulich entde>ten Völkern
*

antreffen , eine Mode �ep, wozu �ie die heißeWit-

terung ihrer Gegend zwingt, wie wir von den Jn-

dianern und den Mohren �agen: oder , ob �ie den

LZ
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Men�chen ur�prünglichangebohren i�t. Ver�tän-

dige Men�chen �ind , in Fällen,die �i auf die�e

Betrachtung beziehen, wo man unter den Ge�eben

der Natur und den Ge�eben der Convention unter-

�cheiden muß, um �o mehr bereit, auf die Einrich-

tung der Welt im Allgemeinen Rück�icht zu=neh-

men „ weil dabey ni<ts Willkürliches Statt findet;

denn die Schrift �agt: Alle Dinge, die untér dem

Himmel �ind, �ehen unter einerleyGe�egen. Weil

nug aber alles übrige genau mit dem benöthigten

Ge�pin�t und Gewebe ver�ehen worden, um �ein

Da�eyn zu erhalten : �o �teht es nichr zu glauben,

daß wir Men�chen allein �ollten in einem elenden,

unbehelflichenZu�tande auf die Welt ge�eßt �eyn ;

in welchem Zu�tande wir nicht ohne“fremde Hülfe

fortdauren könnten. Al�o bin i< der Meynung,

daß, �o wie Pflanzen, Bäume, Thiere, und über-

haupt alles, was Leben hat, �ich von der Natur

mit einer hinlänglichenDecke begabt befindet, um

�ich gegen das Ungemach der rauhen Witterung zu

hüten: -

Proprereague fere res omnes, aur corio �unc,

Aur �eta, aut conchis, aur callo, aur cortice recta.

(Lucr. lib. 4.)
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es eben �o mit uns be�chaffen�ey: aber, gleichwie

jene, welche dur< fün�tliches Licht den Tag ver-

dunkelu , haben wir un�re eigenthümlichenMittel

aufgegeben, um fremde und erborgte. Es i�t

auch leicht einzu�ehen, daß es die Gewohnheit
�ey , die uns etwas unmöglich macht, was es, alt

�ich, nichr i�ti. Denn unter den Nacionen , welche
gar nichts von Kleidern wi��en , giebt es welche,
die uter einerley Himmels�triche mit uns wohnen,
und andre noch unter viel kältern; und zudem
noch �ud es geradedie zarte�ten Theile un�ers Kör-

pers „ die wir be�iändig unbedeckt tragen , Augen,

Mund, Na�e und Ohren. Vey un�erm Land-

nau, wie bey un�ern Vorältern, no< dazu Bru�t

und Bauch. Hâtte uns die Natur Ho�en- und

Unterrocksbedürftig auf die Welt ge�eßt, �o i�t kein

Zweifel , �ie würde die Theile, die �ie dem Angriffe

der Jahrszeiten ausge�iellt ließ, mit einer di>ern

Haut bewafnet haben, wie �ie es mit den Finger-

�piben und den Fuß�ohlen gemacht hat. Warum

�chiene dieß {wer zu glauben?Zwi�chen der Art,
i

wie ich gekleidet bin, und wie der Bauer in mei-

nemLaude es i�t, finde ih einen größern Unter-

�chied, als zwi�chen der Kleidungsartdie�es Baueru

K 3
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Und eines Men�chen , der in �einer bloßen Haut

einhergeht.
E

:

Wie viele Men�chen , be�onders in der Türkey,
gehen nat aus Andacht. Jch weiß nicht mehr,
wer es war , der einen un�rer Bettler, den er im

harten Winter im bloßen Hemde und dochmit ge-

rôtheten Wangenumhergehen �ah, als etwan Je-.

mand, der �ich bis über die Ohren in Pelzwerk ge-

hüllt hätte, fragte: wie er das aushalten fönne ?

Nun, hochedlerHerr, antwortete der Bettler, Sie

haben ja au nichts über Jhrem Ge�icht; und,

�ehn Sie nur, ih bin über und über Ge�icht.
Die Jtaliäner erzählen von einem Hofnarren,

(ih glaube des Herzogs von Florenz) �ein Herr

habé ihn gefragt:Wie er �o �chlechtgekleidet die

Kälte ertragen könne, da er �ich �elb�t kaum davor -

bergen könnte? Hierauf habe der Spaßmacher ver-

�eßt: MachenSie's nur wie ih, Herr! Ziehn Sie

nur Jhren ganzen Kleidervorrath an, wie ichgez

thanhabe; �o �oll Jhnen das Frieren �o aut ver-

“gehn, wie mir.
:

Den König Ma�ini��a konnte man bis in �ein

höch�tes Alter nicht dahin bringen, daß er �ein

Haupt bedeckt hätte; es mochte �türmen, regnen
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odér �{neyen. Eben das �agt man auh vom Kay-

�é Severus. Herodot �chreibt, er �owohl, als

Andre hâtten die Bemerkung gemacht, daß auf

den Schlachtfeldern, wo zwi�chenden Egyptiern

und Per�ern Treffenvorgefallen wären, die Schä-

del der Er�tern ungleich härter befunden worden,

als der Lettern, und führt davon zur Ur�achai,
die Per�er tragen als Kinder gleich Mägenund

herna<hTurbane: die Egypter aber gehen von

Kindesbeinenan mit bloßemund ge�chornem Kopfe.

Und der König Age�ilaus blieb bis zum {{hwäch�ten
Alter dabey, �ih im Winter niht wärmer zu klei-

den, als im Sommer. Câfar , �o erzählt Sueto-

ius, mar�chirte allemal an der Spibe �eines

Heeres, und die mei�te Zeit zu Fuß, den Kopf

immer unbedekt, die Sonne mochtebrennen, oder

es mochte regnen; und eben das �agte man auh

vom Hannibal.
,

— Tum vertice nudo

Exipere infanos imbres , coelique ruinam.
|

(Sil. Ical. L. 1.)
-

Ein Venetianer, der �< lange im Königreiche

Pegu aufgehaltenhat , und er�t neulich wieder zu-

rück gekommeni�t, �chreibt, daß dort Männer und

N4
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Weiber zwar übrigens gekleidet , aber be�tändig
mit nackten Füßen gehen, und �elb�t reiten. Und

Plato râth, als außerordentlichge�und für den

ganzen Körper „ an, dem Haupte und den Füßen

feineandre Bekleidung zu geben, als diejenige,

welche ihnen die Natur gab. Derjenige , den die
Pohlen zu ihrem Könige erwählt haben, und wel-

cher, nâh�t un�erm Menarchen , einer der größe-
�ten Für�ten un�rer Zeit i�, zieht niemals Hand-

�chuh an, und trägt immer einerley Mübe. mag's,

Winter und Sommer, Wetter �eyn, wie's will;

in freyer Luft, wie zu Hau�e. Jh für mein Theil
kann es nicht vertragen , aufgeknöpft und in wei-

tern Kieidern zn gehen ; aber die Landleute in meis

“per Nachbar�chaft würden �ich wie von Schnür-

leibern gedrücft fühlen, wenn �ie �o gehen �ollten,
wie ih.

Varro hâlt dafür , man habe bey der Einrich-

eung, in Gegenwart derGötter und obrigkeitlicher

Per�onen mit bloßem Haupte zu er�cheinen, mehr

auf un�re Ge�undheit Rück�icht genommen, als

auf die Ehrerbietung. Und weil wir einmal bey

der Kälte und bey den Franzo�en �ind, die, nah

der Mode, das Bunte lieben, (nicht ih! denn
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i< trage �elten Kleider von andern Farben , als

�chwarz oder“ weiß, und folge darin meinem Va-

ter/) �o laß uns ein ander Stückchen anfügen,

welches der HauptmannMartin du Bellay erzählt :

Auf �einer Rei�e nah Luxemburg habeer �o hefti-

gen Fro�t erlebt, daß man den Commiß- Wein für

die Soldaten mit Aexten und Veilen in Stücken

hieb, und der Mann�chaft nach dem Gewichte aus-

theilte, und die�e Portionen trugen �ie iu Körben

zu Quartiere. Und Ovid:

Nudaque confiftunt formam feruantia tefta

Vina, nec hau�ta meri, �ed data fru�ta bibunrc.

(Ovid. Trift. Lib. 3.3.

Die Winter �ind in der Gegend des Ausflu��es
des Palus Mâäotides �o �irenge, daß, an eben der

Stelle, wo Mithridates Statthalter den Feinden
trocknen Fußes ein Treffen geliefert und �ie ge�chla-

gen hatte, er ihnen, da der Sommer eingetreten

war, auch eine See�chlacht abgewann.

Die Nömer litten großen Nachtheil in der

Schlacht bey Piacenza, gegen die Carthaginen�er,
weil �ie mit �tarrem Blut und voy Fro�t �teifen

Gliedern ins Treffengingen ; unterde��en daß .Hanz

Ks
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tibal durch �ein ganzes Heer hätte Feuerhaufen

anzünden la��en, Um �eite Soldaten zu’ erwäruien;

und dabeyOel unter �ie austheilen ließ, damit �ie

ihre Sehnen:bieg�am: und rege erhalten und auch
die Schweißlöcher der Haut gegen den Angrif der
Luft: und die herben Fro�twinde �topfen fönnten,
welche damals walteten.

Der Rückzugder Griechen, von Babylon nah

ihrer Heymath, i�t mit berühmtwegen der Drang-

�ale, die �ie auf ihrem Mar�che überwindenmuß-
ten. Folgendes war Eins davon: Ju den arme-

ni�chen Gebirgen wurden �ie von einem �o ent�ebli-
chen Schnee�chauer eingeholt , daß �i e darüber alle

Kunde des Landes und der Wege verloren: und

da �ie �olchermaßenauf einmal �ich einge�chneyet
befanden , brachten �ie einen ganzen Tag und eine

ganzeNacht hin, ohne zu e��en oder zu trinken :
dergröße�teTheilihres Viehes frepirte; viele von

ihnen �elb�t �tarben; viele von ihnen erblindeten

von dem feinen Hagelge�iöber und von dem Glanze
des Schnees; viele erlähmten an Händen und

Füßen ; viele er�tarrten und verklammten bey übri-

gens vollem Bewußt�eyn , vor Fro�k.
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Alexander �ah’ eine Nation, bey der man im

Winter die Ob�tbäume in die Erde grub, um �te

vor der Kälte zu {üzen. Wir brauchen nicht

weit darnachzu gehen, um etwas Aehnlicheszu

�ehen. Wieder auf die Kleidung zu kommen! Dek

König von Mexicowech�elte viermal des Tages �ei
nen ganzen Anzug, und legte keinen davon zum

zweyten Male. an; �ondern be�timmte die�en Aufz
wand zu fleißigen Ge�chenken und Belohnungen;

�o durften auch weder �eine Becher, no< Schü
�eln/ noch ‘�on�t einiges Küchen- oder Ti�chgeräth

zweymal gebraucht werden.

Sechs und dreyßig�tes Kapitel,

Uebex Cato den júngern.

Fc �tehe niht in dem gewöhnlichenWahne, an-

dere Men�chen nach mir �elb zu beurtheilen. Jch

lá��e Jedem �eine Wei�e; und wenn ich auch meine

eigne für mich habe, �o möchteih doch andre Men-

�chen niht dazu nöthigen, und glaub? und begreife

es, daß tau�end andre von der "meinigen ganz

abweichendeGebräuche und Formen recht gut �eyn
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fönnen, und, was wohl nicht �o durchgängig der

Fall �eyn mag, i finde mich leichterin un�re Ver-

�chiedenheiten, als in un�re Aehnlichkeiten. Jch

erla��e, �o viel man verlangt, jedem We�en meine

eignen Meyuuugen und Grund�äge: und beur-

theile Jedermann, ohn’ alle andere Beziehung,
bloßerdings nach �h �elb�t: und kleide ihn von �ei-

nem eignen Stoffe. -

Darum, daß ich nicht enthalt�am bin, kann

ih doch die Enthalt�amkeit der Barfüßer und Ka-

puziner ganz aufrichtig- bewundern, und die Art,

wie �ie dahergehen, mir gefallenla��en. Jch kann

mich in Gedanken �ehr leicht an ihre Stelle �ehen,

und liebe und chre �ie um �o mehr, je weiter �ie

von mix ver�chieden �ind. Jh wün�che gar herz-

lih, daß mau jeden von uns für �ih allein richte,

und mich niht übern Kamm gemeiner Exempel

�cheeren möge. Meine Schwachheit mindert die

Meynuug auf keine Wei�e , die ich von der Stärke

und Kraft derer hegen muß, die es verdienen.

Sunt, qui nihil �uadent, quam quoed �e imitari po��e

confidunt. (Cic. Orat. ad Brut.) So wie ich auch,

gleich einem Wurme , auf der Erde frieche, �o be-

merke ich gleichwohlbis hoch in den Wolken, die



Sechs und drepyßig�tesKapitel, 157

unnachahmliche Höhe des Fluges einiger heroi�chen
Seelen. Mir ‘iftes �ehr viel, daß ih mich in

meinem Urtheile niht ibereile, wenn ih es au

im Handeln nicht vermeiden kann, und es i�t meine

Freude, daß ih wenig�tens die�en vornehm�tea

Theil unverdorben erhalten kann. Es i� �chon Et-

was, wenn man nur guten Willenhat, wenn auh
die Füße zuweilen �traucheln. Die Zeiten, worin

wir leben, in un�rer Gegend wenig�tens, �ind �o

bleyern, daß �ie, ih will nicht bloß �agen, auf die

Nollbringung, �ondern auf die Vor�tellung, die

man �ich von der Tugend macht, �ehr drückend lie-

gen, und es �cheint, als ob man �ie bloß für ein

Schulge�chwäß achte.

— Virrutem verba putant, vtr lucum ligna.

(Horar. L. 1. Ep. 6.)

Quam vereri deberent, etiam fi percipere non po��ene

(Cic. Tu�c. Quaeß. L.5.)

Es ift eine Flitter, die man in ein Cabinet

hängt , oder an die Zungen�piße, wie ein Zierrath
im Ohrläppchen. Man nimmt keine tugendha�te
That mehr wahr. Was nochdavon die äußere Ge-

�talt zeigt, hat gleihwohl nichts von ihreminnern
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We�en. Denn Vortheil, Gewinn, Ruhm, Furcht,

Gewohnheit und andre dergleichenNebenur�achen

vermögen uns dahin, �ie hervorzubringen.Ge-

rechtigkeit , Tapferkeit und Men�chenliebe, die wir

in der Hin�icht üben, mögen zwar, in Bezug auf
andre, mit ihren Namenbelegt werden, und we-

gen der Mienen, die �ie öffentlichzur Schau tra-

gen, aber für den Ausüber i�t es nichts weniger
als Tugend. Es i� dabey ein andrer Zweck, eine

andre Bewegur�ach. Die Tugend aber erkennt

nichts für das Jhrige , was nicht für und durch �ie
alleingethan wird.

Als nach jener großen Feld�chlacht bey Potidáa,
welche die Griechen unterm Pau�anias über dey

Mardoniusund die Per�ergewannen, die Sieger,
‘nach ibrer Sitte, dazu �chritten, die Ehre der Tha-

ten unter �ich auszutheilen , �chrieben �e dem �par-

tani�chen Volke den Vorzug der Tapferkeitin die-

�em Treffenzu. Als nun die Spartaner , welches

vortrefliche Richter der Kriegstugend waren, zu

der Ent�cheidung kamen, welchem einzelnen Manne

ihrer Nation die Ehre verbleibenmü��e, an die�eu

Tage �ich am be�ten verhalten zu haben , �o befau-
den �ie, daß Ari�todem �ein Leben am muthig�ten

|
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gewagt habe. Dem ungeachtet aber erkannten �ie
ihm doch niht den Preis zuy

weil“�ein Muth
durch: die Begierde angefeuert worden, �ih vou

dem Vorwurfe zu reinigen, den er �ich bey dem

Vorfalle beyThermopyläzugezogen hatte, und von

dem Verlangen, als ein Held zu �terben,um �eine

vorige Schande zu tilgen.

Un�re Urtheile �ind ebenfals krank, ‘und folgen
dem Verderben un�rer Sitten. Jh bemerke, daß

diemei�ten un�rer Wiblinge �ehr�innreich thun, um

den Nuhm-�höner und grofmüthigerThaten der

Alten zu verdunkeln, indem �ie �olche auf eine

�chändliche Wei�e erklären und ihnen fal�che Ur�a-
chen und Anlä��e unter�chieben. O des Scharf-

�inns! Manlege mir die vortreflich�te und rein�te

Handlung vor ; und ich getraue mir dafür funfzig
tadelnswürdige Ab�ichten ausfindig zu machen, die

alle Wahr�cheiulichkeithaben follen. Gott weiß,
in wie ver�chiedenen Ge�talten, nah ihren Be-

hauptungen , un�er innerer Wille darge�tellt wer-

den kann. Jhr Scharf�inn i� nicht �owohl �ein

und boßhaft, als greb und plumpim Verläumz

den. Eben �o viel Mühe und Freyheit , als man

�ich giebt, die�e großen Namen herunterzurei��en,
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eben �o viele möchte ih gerne anwenden, und ih-

nen meine Schult rn leihen, um �ie emporzuheben.

Die�en �eltenen Bildern, welche der Welt mit Zu-

�timmung der Wei�en zum Exempel aufge�tellt �ind,
würde i mit allen meinen gün�tig�ten Auslegun-

gen der Um�tände und Veranla��ungen, �o weit

meine Sinneskraft nur immer reichen wollte, nicht

Ehre genug erzeigenzu könnenmeynen. Und man

muß glauben, daß das Be�treben un�rer Fa��ungss

fraft das ganzeVerdien�t jener großen Männer,

noch lange nicht erreiche. Es i�t die Pflicht redli-

cher Men�chen , die Tugend �o �chön zu malen, als

nur immer möglich! Und das Uebel wäre �o groß

eben niht, wenn uns die Leiden�chaft für �olche

heilige Ge�talten entflammte. Was un�re Wih-

linge im Gegentheile thun, das thun �ie entweder
E

aus Boßheit , oder aus der Schwachheit , wovon

ich bereits Erwähnung gethan habe, alles Gute ih-

xer Glaubensfähigkeit zu unterwerfen. Oder, wie

ich noch eher glaube, weil ihr Auge niht �tark und

ungetrübt, auch nicht gewohut genug i�, den

Glanzder Tugend, in �einer ur�prünglichen Nein-

heit, aufzufa��en.

Plutarch
Y
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“Plutarch �agt, zu �einer Zeit hätten einige

Men�chen die Ur�ach vom Tode desajüngern Cato,

feiner Furt vorm Câfar zuge�chrieben; worüber

er �ich mit Necht ärgere. Und daraus kann man

�chließen , um wie viel �ein Aerger über diejenigen

nochheftigergewe�en �eyn würde, die ihn auf Rech-

nung �eines Ehrgeißes �een. Die Dummkspfe!

Er háâtteeine edle, großmüthigeund gerechte Haud-

lung viel lieber auseiner andern Urfach begangen,

wenn �ie ihmauchSchimpf gebracht, als aus Ehr-

geiß.
+ Die�er große Mann war ein wahres Mu-

�ter „. welches die Natur auswählte, um daran zu

zeigen , zu was fâr einer Höhemen�chliche Tugend

‘und- Standhaftigkeit emporzu�teigen veriag. —

Doch es i�t hier niht mein Vorhaben,/die�en ergie-

bigen Stoff förmlich zu behandeln; �ondern ich will

bloßStelien aus fünf lateini�chenDichtern zumWett-

fampfe vorführen, die zu Lobe und Gun�ten Cato's,
und beyläúfigzu ihrem eignenge�chrieben wurden.

Nun muß freylich ein Kind. an- voller Ammenbru�k

�indeti, daß, in Vergleich mit den übrigen, die -

zwey Er�ten lahmauftreten, daß die Dritte kräf-
tiger i�t, aber dur< den Mißbrauch ihrerStärke

�ioipert. Es wird: dafár halten, daß hier noh

Montaigne 2r B, E

/
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Plas für eine oder zwey Stufen der Jnver�ion �ey,

um an die Werke zu reichen, über welche es vor

Bewunderung die Hände zu�ammen�chlagenwird.

Der Lettern wird es den er�ten Plaß einräumen,

aber die Kluft zwi�chen den Uebrigen Gd die�er,

wird es �hwören, �ey �o groß, daß kein men�chli-

cher Gei�t �ie ausfüllen kênne, Es wird er�taunen ;

es wird auf�pringen. |

Aber, wem i�t es begreiflich!Wir haben weit

mehr Dichter, als Kenner und Ausleger.der Poe�ie.

Es i�t-leichter , Gedichtemachen, als ver�tehen.

Hâlt �ie einen gewi��en niedrigen Flug: �o kann

man �ie na< den Regeln der Kuu�t beurtheilen.

Die gute aber , die erhabene, die göttliche i�t über

allen Negeln und über der Vernutift. Jeder, der

hre Schönheit mit fe�ten, unverwandtem Blick
“

wahrnimmt , �icht �ie eben �o wenig , als den hel-

len Stral des Blißes. Sie bé�ticht nicht etwa un-

�er Urtheil; �ie erpre��et es und reißt es hin: das

Feuer, welches denjenigen durchglühet, der die

Schönheit eines vortreflichen Gedichtsdurch�chauet,

entflammt auch einen Dritten,der es vorle�en oder

zergliedern hôrt: eben �o, wie der Magnèt nicht

LHloßeine �tählerne Nadel anzieht, �ondern ihr auch
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zugleich �eine Kraft mittheilt, andre anzuziehen:

und an deutich�ten �ieht man auf derSchaubühne,
wie die heiligeBegei�terungder Mu�en, wenn �ie

zuer�t den Poeten in Zorn, in Trauer und Betrüb-

ni, in Haß und dahin außer �ich ver�eßt hat, wo

�ie ihn haben will, durch den Dichter zuer�t den

Schau�pieler ergreift, und durch die�en nach und

nach ein ganzes Volk. Das hängt an einander,
wie eine Reihe magneti�irter Nähnadeln.

Von meiner frühenKindheit an hat die Dicht-

kun�t die Gewalt übermich gehabt, mich zu durch-

dringen , mi zu entzücken. Die�es lebhafte Ge-

fühl aber, das nur von Haus aus uatürlich i�t,
ward auf ver�chiedene Arten und durch ver�chiedne
Formenin Bewegung ge�est; nichteben durch nie-

drigere oder höhere; denn es waren immer �owohl
die in jeder Gattung, als in Ver�chiedenheitdes

Colorits-vorzüglich�ten.— Anfangs thatenmir es

eine unge�uchte, muntre Leichtigkeitdes Wißes»s

daan heruach, feine, �charf�innige und hohe Ges

danken ; endlich , reife Kraft und Fe�tigkeit in Ge-

danken und Ausdruef. Ein Bey�piel wird es deut-

licher �agen: Ovid, Lucan, Virgil; aber,da �tehen
ia �chonmeine Wettkämpfer, ganz gerü�tet.

EF
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Sit Caro dum vivit fane vel Ce�are major.

; (Marc. L. 6.)

�agt der Er�te-
|

_—
— ‘Et inivicrum deuictà mórreCaronen,

:

(Manil. KiteLil)

�agt derAndre; ‘und der Dritte, da er von den

bürgerlichenKriegenzwi�chen Cä�ar und Pouipejus
redet: M LESS

:

Vicrrix cau�a Pis placuir, �ed vida CGátoni:

CBC LL.1-)

Und der Vierte, in �einein Lobgedichtauf Cä�ar:

Er cunctra terrarum �ubacca,

Praerer atrocem animum Caronis.

—
=

Mor OTA L 5:)
8

Und der Mei�ter ‘der Sänger�chaar , nachdem er

;

in �einem Gemälde die Namen der größe�ten RNd-

mer aufge�tellt hai, bé�chließtauf folgende Wei�e :

— his dañnteni jura Caronem.

(Virg: Aeneid. Lib. 8.)
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Wieivir übereinerleyGegen�tändeivei-

nen und lachen.

Wenn wir in den Ge�chichten finden , daß Anti-

gonus es f: inem Sohne �ehr übel nahm, daß er

ihm den Kopf des Königs Pyrrhus, �eines Fein-

des, überbracht, welcher �o eben in einer Schlacht

getödtet worden; und daß er die�en Kopf kaum er-

EN als er bitterlih anfing zu weinen: und daß

derHerzog Renatus von Lothringen den Tod des

Herzogs Carl von Burgund , den er eben ge�chla-

gen, beweinte, und bey de��en Beerdigung die

Trauer an!egte: und daß, als der Graf von Mont-

fort, in der Schlacht bey Aurry, die er �einem

Nebenbuhier um das Herzogrhum Bretagne abge-

wann, den Leichuam �eineser�hlagenen Feindes
au�ichtig ward, darüber in große Traurigkeit ver-

fiel: fo mü��en wir nicht plôßlich ausrufen:

E co�i aven che Vanimo ciasçuna

Sua paon �orro il contrario manto

Ricopre, “con la vi�ta hor’ chiara, hor’ bruna!
“

{Perraxca.)
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Als man dem Cä�ar Pompejens Kopf über-

brachte , �o , �agen die Ge�chicht�chreiber, habe er

das Ge�icht davon hinweggewandt, als von einem

häßlichen , beleidigendemAnblicke, Es hatte un-

ter ihnen beiden eine �o lange Vertraulichkeitund

gemein�amesVerkehr in öffentlichenStaatsämtern
obgewaltet, �ie hatten �o manches Schicf�al mit

einander gemein gehalt; einer hatte dem andern

�o manchen Dien�t erwie�en; daß man nicht ür�a<

hat, zu glauben , daß die�er Widerwillegänzlich

fal�< und bloße Ver�tellung gewe�en �ey, wie Lus

canus der Meynung i�t, wenn er �agt:
—

tutumque putauir

Tam bonus e��e �ocer, lacrymas non �ponte cadenres

Efudit , gemirusque expre�fir pectore laeto,

(Lucan. L. 9,)

Denn,ob freylih wohl die mei�ten un�rer Hand-

lungen nichts anders �ind, als Larven, und es zu-

weilen wahr �eyn mag :

FHaeredis flecus �ub per�ona ri�us eft.

(Aul. Gel. L, 17.)

�o muß man doch bey Beurtheilung �olcher Vor-

fälle in Erwägung ziehen, daß un�re Seelen oft
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von ver�chiedenen Leiden�chaftenbe�türmt werden.

Und gerade �o, wie man �agt , daß �ich in un�erm
Körper eine Sammlungvon ver�chiedenen Feuch-

tigéeiten befinde, von denen diejenige, welche iu

größerer Menge vorhanden i�, in uns die Ober-

hand führt und uns, nah un�erm Temperamente,

beherr�cht: eben �o gehtsmit un�ern Seelen: denn

ob �olche gleich von ver�chiedenen Bewegungen ge-
trieben werden, �o muß doh immer Eine das Feld

behalten. Doch ge�chiehet dieß nicht auf eine �o

ent�chiedene Wei�e, daß, wegen der Bieg�amkeit

und Ge�chmeidigkeit un�rer Seelen , die �chwäch�te

von die�en Regungen nicht zuweilen wieder empor

ïfommen und von neuem einen kurzen Angriff thun

�ollte.

-

Daher rührt es, wenu wir �chen, daß nicht

nur Kinder, welcheganz unbefangen der Natur

folgen, vft über eine und die�elbe Sache lachen und

weinen, �ondern daß auchniemand von uns �ich

rühmen kanu, was für eine Miene er auch dabey

aunehuien mag,wenn er, bey einger Abrei�e, von

Verwandteu oder FreundeAb�chied nimmt, daß
er nicht eine gewi��e Beklemung des Herzens füh-
le; und wenn auch dabey ihm wirklich keine Thrä-

nen entfallen, �o �et er doch wenig�iens mit trä-

f 4
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bem „- traurigem Ge�icht den Fuß in den Steigbü-

gel. Und welche zarte Flamme auh das Herz eiz

nes etnpfigd�amenMädchens erwärmen mag, �o

muß inan es doh mit Gewalt vom Hal�e �einer

Maêteer (osrei��en,um es �einem Bräurigam in

* die Arme zu geben ; wasauchder
(MALIEDich-

tci �agen mag :

- _—

-

E�tne nouis nuptis odio Venus, anne parencunm

Frufrancur falfis gaudia lacrymälis,
Da

?

“ús L
ES

è
Í

Vbercim Thalami quas intra limina fundunt?

Nón , ica me Diui, vera gemunc, juuerint.

(Cacull, de Com. Ber. Carm. 64.)

Alfo i�t es �o befremdlich eben nicht, jemanden

als verfordben zuibektazen, den ian nichtwieder

unter dieLebenden zurücfwün�chen möchte. Wenn

ich meine Bedienten �chelte, �o �chelte ih im vollen

Ern�te. Es i�t wahrer, unver�tellter Zorn. J�
aber der Sturm vorüber, und er bedarf meines

Bey�iandes,�o lei�te ich ihm gerne Hülfe, und ich

�chlage augenblicklich:das Blatt um. Wenn ich ihn

einen Schlinget, cinen E-l au den Hals werfe: �o i�is

damit nicht gemeynt , daß ich ihm die�? Ehrentitel

auf Zeitlcbens anheften welle; auch denke ich meine
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Worte damit nicht zurück zu nehmen, weni ih ihn
bald darauf wieder einen braven Kerl heiße. Wir

haben keine einzige Eigen�chaft an uns, die uns

ganz allein und ohne Ausnahme beherr�che.

Wenns nicht die Wei�e eines Narren wär, alleine

zu reden, �o möcht” ich �agen: es gehe kein Tag, ja

fa�i keine Stunde hin, da man mich nicht mit mir

und über mich �elb�t �{mälen hört: bi�t du nicht

ein Gef! und doc)meyne ih damit niht, daß das-

mein Charafter �ey. Wer deswegen , eil er mir
bald eine falte Miene, bald eine zärtliche gegen

meine Frau machen �icht, glauben wollte; die eine A
oder die andre �ey Ver�tellung/ der wäre nicht ge-

�cheidt.
i

Als Nero Ab�chied von �einerMutter nahm,
die er hin�chicfte, um �ie er�âufen zu la��en, fühlte

er gleichwohleine gewi��e Nührung bey der mütter-

lichen Lehe, und empfand Ab�cheuund Mitleiden.

Man �agt, das Lichtder Sonne be�iehe aus keiner

‘zu�a:umenhängendenMaterie , �ondern �ie �chieße |

es in �o großer Menge, und in immer �< folgen-
des neuen Stralenauf uns herab, �o, daß wir fei-

ges Zwi�chenraum wahrnehmen können.

ES
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> Largus enim liquidi fons luminis actherius �ol

Trrigac affiduÒe coëlum candore recenti,
« L .

E

E

Supped:tarque
20110 confe�tim lumine, lumen.

E :

l

¿Fuúcr. TL. >75
#

Ebe �o wirft un�re Seele ihre Spigen, die
“

een �o unnmerkbar ver�chieden find.

ArtábLanus überra�chte �einen Neffen; Xerxes,

über ciiter �chnellen VeränderungzdesSé�ichts, und

machteiht darüber Vorwürfe. Xerxes“ überlegte

in �einen Gedauken die übermäßigeGröße �eines

Kriegsheeres beymUebergange über denHelle�pont

nach Vriechenland. Anfangs fühlte �ein Herz dar-

über eine uicht geringe Freude, �o viele Tau�end

Men�chen in �einem Dieu�ie zu aben, und die�e

“Freude zeigte �h in �einen frölichenheitern Mie-

nen. Und in dem�elben Augenblickergriff ihn

plößlichder Gedanke, wie die zahllo�en Schaareu

aufs iâng�ie in bundert Fahren alle dahin �eyn

würden. Das runzelte �eineStirn und machte ihn

traurig bis zum Weinen. Wir haben die Rache

für eine Beleidigung mit überlegtem Vor�aße ganz

hinaus geführt, und �ind äußer�t vergnügt über

un�eri Sieg: uud dennoch weinen wir noh: aber
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nicht darüber: hierin i�t nichts verändert ; �on-
deru un�re Seele betrachtetdie Sache mit andern

Augen, und �tellt �ich �olche unter einer andern Gez

�talt vor. Denn jedes Ding hat �eine ver�chiede-

nen Seiten und mancherley Schatten und Liéhk.

Verivandt�chaft, vieljährige Bekannt�chaft und“

Freund�chaft bemächtigen�ich un�rer Jmagination,
und erhißen�ie für den Augenblieé nac ihrer Be-

�chaffenheit. Alleinihr Umriß i�t �o flüchtig, daß

er uns ent�chlüpft,bevor wir ihn fe�thaltênkönnen,
Nil adeo fieri celeri ratione,videtur,

Quam �i mens feri-proponir ec inchoar ici
Ocius ergo animus quam res � percicevllà,

Ante oculosquarum in promtu natura vidêiaë

(Lucr. L. $.)

Und daher betrügen wir uns, wennwir aus

all die�em ein zu�ammenhängendesGanzes heraus-
bringen wollen.

Wenn Timoleon die Mordthat beweint , die er

mit �o kaltem Blute und �o grofmüthiger Aufopfe-
rung begangen hatte: �o beweint er's nict, daß er

�einem Vaterlande die Freyheir wiederge�chaft hat.

Es i�t nicht der Tyrann, �ondern es if �ein Bru-
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der, den er beweint. Einen Theil �einer Pflicht -

hatte er er�úlit; nu laß ißn au< dem Aadern

Gnöge thu
Í

i
E

=

# z Stia

—S Ach:und dreyßia�tes Kapitel,

EA Es die Ein�amkeit.

Die weitläufigeVergleichung.dgs-ein�amen ut

dent châtidenoder ge�elligenLeben, wollen wir

izafer Hand liegen la��en. Mudwas die glatten

Borte anlangt, hiuter welchefichdic Ehr�uché und

zer Geldgeiz verbergen-wollen,„dafwir nicht bloß

ut�ertwegen, �oudern für das allgemeine Be�teauf

die�er Welt �ind,“ �o wollen wir es denen, die

eben am Tanze �ind, ganz drei�t ins Gewi��en �chie-

ben, und �ie mögen die Hand aufs Herz legen,
und fagen: ob man nicht, gerade im Gegentheil,
Stand und Aemter , und den Wirrwarr der Welt

nur deswegen �ucht, um vom allgemeinen We�en

�einen eigenen und be�ondern Vortheil zu zichen ;

die elenden Mittel, wodurch man �i<, zu un�ern

Zeiten, hineindrängt, zeigen deutlich, daß der

Zwe nicht viel tauge. Der Ehr�ucht laß uns ant-
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worten: daß es gerade fie �elb�i �ey," die uns -Ge-

fallen an der Ein�amkeit einflößt; delia was flieht

�ie gefli��entlicher, als ge�eli�chaftlichenNingang,
was �ucht �ie em�iger, als weiten Spielraumfür

�ich allein? Es läßt fich allenthalben Gutes thun,

“und Bö�es; wenn inde��en der Spruch des Vias
i

wahr i�t, daß: der. �chlechte�teTheil der
größere i�t: oderUOHer Spruchdes Prediger
Salomons: ‘utterTau�endi�t auchniht

:

Einer, der gut�é:

Rari quippe boni ; numero vix �unt cotidem guaor

Thebarum porta, vel dinitis o�tia Nili.

(Juuenal. Sac. 13.)

�o i� die An�teckung im Gedränge �ehr gefährlich.
Man muß die verderbten Men�chenentiveder nach-

ahmen,oder �ie ha��en. Beides aber i�t gefährlich,

�owohl, daß man �ie nacahine, weil ihrer �o viele;

als �o viele zu ha��en, weil �ie uns unähnlich �ind.
Und haben die Kaufleute Recht, welche Seerei�en

thun , daraufzu�hea , daß feinelüdertiche Men-

�chen, Gotteslä�ierer oder audre Bö�ewichter mit

ihnen Ein Schiff be�teigen, weil: �olche Ge�ell�chaft
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Unglû> bringt. Daher �agte Bias gar treffend

zu einigen Men�chen von �olchem Schlage, die in

einein wakern See�turme mit ihm auf einem

Schiffe��ichbefanden und die Götrer um Hülfeans -

flehten:Haltet doh’s Maul, �aar er, damit

�ienicht merken,daß ichEuchbeymir habe!

Undein noch bündigerBey�piel giebt der portugi-

�i�che Vice- König in Yndien, Albuquerque: Als

:

er �ich aufmMeere in großerGefahr befand, nahm

er‘einenjungen Knaben aufdie Schultern, in der

einzigen Ab�icht: ihm werde die Un�chuld des Kin-

des in der gemein�chaftlichenNoth zur Rettung
und zur Empfehlung in die Gun�t des Himmels

dienen, um ihu an Land zu briugen.

Esif nichtzu läugnen , der Wei�e fann allent-

halben zufriedenleben; ja �elb iia Gedränge der

Paltâ�te ein�am �eyn und �ich �elb genießen: hat

er aber die Wahl, �o wird er, fagt die Schule,

�elb�t ihren Anblickfliehen; er wird, wenn es nd»

thig i�t, das Eer�te ertragen; �tehts aber bey ihm,

�o wird er das Lebtere wählen.  Jhn- dünkt, er

habe �ich noch niht hinlänglich der Fehler ent�chla-
*

gen, �o lang? er mit den La�ern andrer kämpfen
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_�oll. Charondas belegte diejenigen mit Strafen,
. welche überzeugtwurdeg , das �ie �ich in �{le<ten

Ge�eli�chaften befunden hätten. Nichts in der Welt

i�i �o unge�ellig und zugleich-�o ge�ellig ,
‘als der

Men�ch; das einc durch �eine Schuld, und ds

andre nach �einer Natur. Und dâucht mich, Anz"

ti�ihenes habe demjenigen nichtbefriedigt, der ihm

�einen Umgang mit �{lechten Leuten vorrückte, wenn

er darauf erwiederte: Halten doch die Aerztemit

den Siechen Umgang; denn wenn �ie den Siechen
zur Ge�undheit dienen: �o �chwächen �ie ihre eigne

durch die An�te>kung, durch fortwährende Be�uche
und durch häufigenUmgang mit ihnen. Al�o i�,
uach meiner Meynung, das Re�ultat einerley,

nämlich: mehr für �ich und nach �ciner eigenen Ges

mächlichkeit zu leben. Mat �ucht aber nicht im-

mer ern�thaft den Weg dahin. Oft meynt ian
den Ge�chäften ent�agt zu haben, und man hat

nur damit gewe<�elt. Es i�t nicht viel weniger

La�t dabey, eine Haushaltung zu regieren, als ei-

nen ganzen Staat. Womit die Seele einmal be-

�chäftigt i�, daran hängt �ie �ich ganz; und wenn

auch die häuslichenAngelegenheiten minder wich-

tig �ind, �o �ind �ie dochnicht minder lä�tig, Noch
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mehr! wenn wir auch dem Hofe und den öffentli:

chen Aeinterneni�agt haben, �o �ind wir deswegen

‘doc noch nicht von den vornehm�ten Sorgen un-
:

fersLebené entledigt.
_ Râtio er’ prudentia curas,

i

Nou lecus e�fufi lare maris arbiter aufert.

/ (Hor, LI. Ebf)

Ehr�ucht,Geiz,Unent�chlof�enheit,Furchtund

andre Leiden�chaftenund Begierden,verla��en
‘

nts deówegen nicht,weil iir die Gegend ver-

ändern!
Ec pott equirem feder atra cura,

(Hor. L-3,: Odin)

Sie folgen uns oft na bis in die Klau�en,

und in die Schulen derPhilo�ophie.Weder Wü-

�ien, noch Hôlen in Fel�en, no< härnes Gewand,

noch Fa�ten {hüßen uns dagegen:

a feels folds crede
(Virg. Aenecid. L. 4.)

“Man fagte dem Sokrates, ein gewi��er Men�ch
habe �ich auf �einen Nei�en um nichts gebe��ert.

Das glaub’ ichwohl, �agte er , er hatte �ich

ja �elb| mit genommm =

— Quid
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— — Quidtezras alio calentes
:

IOS.mutamus? Patria
g

quis exul ;

Se quogue fugit ?
E

:

(Horar. L. 2. Od. 16.)

Wernicht zuvor �eine Seele und �ich �elb�t von

der La�t erleichtert , die ihn drückt,dem wird �ie

durchsNütteln und Schütteln noch{werer zu tra-

gen werde: �owie ein Schiff leichter�eegelt, wenn

die Lazung.gutge�taueti�t. Manthut dem Kran-

ken mehr weh, als wohl, wenn man ihn den Ort

verändern läßt! Das Uebel �aft ch, wie Mehl,
wenn man es �tark rüttelt; und ein Pfahl geht tie-

fer in die Erde, wenn man ihn drehet und wen-

det, Deswegen i�t es nicht genug, �ich vom Volke

entfernt zu haben , nicht genug, den Ort zu ver-

ändern, man muß �ich vou der Wei�e des Volks

entfernen; man muß �ich �elb�t zu lö�en und zu bin-

den ver�iehen. f

— Rupi jam vincula dicas,

Nam luctata canis nodum arripit, attamen illa

Cum fugic, a collo trahitur pars longa catenae.

(Perf Sat:-4-)

Wir nehmen un�re Ketten mit Uns. Das i�t

keine völligeFreyheit,

-

Wir �chen zurück nach den
“

Montaigne ar B. _M
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Sachen, die wir dahinten la��ca; un�er Dichten

und Trachteni�t darauf gerichtet.

Nif purgatum eft pectus , quae praclia nobis

Arque pericula tunc ingratis infinuandum ?

Quanrae con�cindunt hominem cupidinis acres

Sollicitum curae, quantique perinde timores ?

Quidve �uperbia, �purcities ac petulantia, quantas

Efficiunc clades, quidluxus defidiesque ?

(Lucret. Le:

Un�er Uebel liegt in der Seele: die aber kann

�ich �elb�t nicht vermeiden :

©

In culpa eft animus, gui �e non e�ugic unquam.

(Horar, L. 1. Epi�t. 14.)

Al�o muß man �ie bey un® zu Hau�e führen,
und ihr ihre Wohnung heimlichmachen. Dasif

die wahre Ein�amkeit , deren man mitten in Städ-

ten, und an den Hôfen der Könige genießen kann;

freylih aber genießt man ihrer für �ih allein mit

mehr Bequemlichkeit, Da es nun aber un�er Vorz

�ab i�t, allein zu leben, und der Ge�ell�chaft zu ent-

:

�agen: �o laß es uns auch �o anfaugen , daß un�re

Zufriedenheit nur bey uns �tehe. Laß uns auf alle

Verbindungen Verzicht thun, welche uns au andre
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Men�chenheften. Wir mü��en �o viel über uns ge-

- winnen, daß wir mit vollem Wi��en und Willen

allein leben, und daran Behagen finden können, -

Stilpon war aus der allgemeinen Feuersbrun�t�ei-

ner Stadtentflohen , worin er Frau, Kinder und

Fahr und Haabe verloren hatte. Demetrius Po-
liorcetes, der ihn nach die�er großen Verwü�tung.
feiner Geburts�iadt mit uner�chrockenem Ge�ichtein-

hergehen �ah, fragte ihn, ob er keinen Schaden

erlitten?Er antwortete, Nein! und habe er, Gott-

lob! Nichts von dem Seinigen verloren. Eben �o

angenehm hört �ich's, was der Philo�oph Anti�thes
nes �agte: der Men�ch mü��e �ich mit �olchem Vor-

rathe ver�orgen, welcheraufm Wa��er �chwimmen,
und �olcherge�talt mit ihm dem Schiffbruche ent-

gehen könnte. Gewiß, der Men�ch von Ver�tand

hat nichts verloren, �o lang’ er �ich �elbbe�ibt.

Als die Barbaren die Stadt Nola verwü�teten,

hatte dabey Paulinus, der da�elb�t Bi�chof war,

alles das Seinige eingebüßt und war obendrein ge-

fangen genommen. Dennoch betete er folgender-

maaßen: „Behüte mich, lieber Herr Gott, daß

„ich die�en Verluß nicht fühle, denn Du weißt, daß

„�ie noch Nichts von dem berührt haben, was

M2
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„Mein i�t.
© — Die Reichthümer, die ihn rei,

die Güter ,
die ihn gut machten, waren nochun-

angeta�tete

Darin eben be�teht die Nichtigkeitder Wahl der

¿Schähe, die weder Motten noch Ro�t fre��en; und

des Orts ihrer Niederlage, woz1 niemand gelan-

gen, und den niemand verrathen kann, als wir

�elb, Sorge derjenige, der’s vermag, daß er -

Weib , 'Kinder, Vermögen und, vor allen Din-

gen , Ge�undheit habe; aber laß ihn �eine Seele

“nicht �o fe�t daran hängen, daß er �ein ganzes

Glück darauf baue. Man muß ein Hinter�tübchen

für �i< ab�ondern , in welchemman �einen wahren

Freyheitsfi6 und �eine Ein�iedeley auf�chlagen kann.

Hier mü��en Wir vernünftig?nUmgang mit Uns

�elb�t unterhalten, und zwar �o abge�ondert , daß

darin feine andre Bekannt�chaft oder Mittheilung
fremder Dinge Statt finde. Hier mache man ern�t-

hafte Ueberlegungen , und hier lache man, als ob
“

tnan weder Frau, noch Kinder, no< Verwandte,

noch Hausge�inde hätte: damit, wenn der Fall

eintreten �ollte, daß man �ie verlôre, es einem

“nicht{wer �ey, �ich ohne �ie zu behelfen. Un�re

Seele i�t, ihréèrNatur nah, für alle Lagen ge-
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_�{i>t. Sie i�t fähig, �ich �elb�t Ge�ell�chaft zu
�eyn ; fähiganzugreifen; fähig, �ich zu vertheiz

digen, zu empfangenund zu geben:in die�er Ein-

�amkeit haben wir nicht zu be�orgen , daß wir vor

langweiligemMüßiggange verro�ten werden
:

In �olis fs tibi turba Ilocis.

CTib, L.4: Eleg.13.5

Die Tugendi�t �ich �elb�t genug; ohne Vor-

<rift , ohne Worte, ohne Wirkung nach Au��en.

Unter un�ern gewöhnlichenHandlungenif nicht

Cine unter Tau�end , die uns �elb�t angehe. Je-

nen dort , den du, außer �ich �elb�t vor Wuth, die

durchlöcherteMauer hinanklimmen und fo vielen

Feuer�chlünden bloßge�tellt �iehe�t, und die�en an-

dern, den du bede>t mit Narben, vor Hunger

bleich und kraftlos erblicke�t, fe�t ent�chlo��en gleich-

wohl eher zu �terben, als jenem das Thor zu

öfnen:meyn�t du, �ie wären da für ihr eignes Jn-

tere��e?- Es hat �i< wohl! Für das Jntere��e einer

Per�on vielleicht, die �ie nie mit Augen ge�ehen ha-

ben , und die �ich um ihre Thaten gar nicht beküm-

mert, und während der Zeit im Müßiggangund

Wohlleben ihr Lebén verträumt. Die�en hier, den

du, mit keichenderBru�t , triefendenAugen, un-

M 3
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gewa�chen und ungekämmt,nah Mitternacht aus

�einer Bücherkammer hervor�chleichen �ich�i, voit

dem denk�t du wohl, er for�che in den Büchern,
s

wie er immer mehr und mehr ein ret�hafener

Mann, zufriedener und wei�er werden fönne 2

Nichts von Alle dem! Er will, und �ollt’s ihm auh
das Leben ko�ten, die Nachwelt das Sylbenmaaß
des plautini�hen Ver�es lehren; und die wahre

Lesart eines lateini�chen Wortes her�tellen. Wer
:

giebt niht gerne Ge�undheit, Nuheund Leben hin,

um Ehr und Ruhm, �o unnüs, leicht und fal�ch
"die cingetau�chte Münze auch �eyn mag? Un�er Tod

marhte uns noh niht Furcht genug, laß uns ja

noch die Furcht für un�re Frauen, Kinder-und

Hausgeno��en auf un�re Ach�eln laden! Ün�reGez

�chäfte machten uns noch nicht genug Sorgen , �o

laß uns, das Maaß voll zu machen und uns den

Kopf zu zerbrechen,die Sorgen un�rer Nachbarn

und Freunde noch dazu nehmen!

Vah, quemguamne hominem in animum inftituere, aut,

Parare, quod fit charius , quam ipfe ef fbi?

(Terenr.Adelph.Acer. 1.)

Die Ein�amkeit, däuchtmi, habe mehr An-

�chein von vernünftigen Gründen fär diejenigen
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den�chen, welche, nach dem Bey�piele von Tha-

les, der Welt ihre thätigen wirk�amen Jahre ge-

weihet hatten, Wenn man genug für andre gelebt

hat: �o fann man , das lezte Endchen des Lebens

wenig�tens, auch für �ich �elb�t leben: auf uns und

un�re Ruhe laß üns un�re Gedanken und Vor�äße

hinlenken. Es i�t keine �o leichte Sache, �ich mit

Sicherheit zurück zu ziehen. Ein �olcher Rückzug

gieht uns alle Hände voll zu thun, ohne daß es

noch audrer Unternehmungenbedürfe. Weil Gott

uns Zeit und Muße giebt, für die Räumung un�rer
Wohnung Einrichtung zu tref�en; �o laß uns bey

Zeitendie An�talten machen, un�re Sachen ein-

packen , ‘und von der Nachbar�chaft Ab�chied neh-

menu; uns loswindea von den leiden�chaftlichen

Banden, die uns an audre fe��eln,und uns voit

uns �elb entfremden. :

Un�re �o �tarken Verbindlichkeiten mü��en wir

auflô�en, dann und wann dieß lieben und jenes:

aber fein ewiges Band, als mit uns �elb�t knüpfen;

das heißt, das Uebrige �ey un�er; nur nicht �o mit

uns verfuget und verleimet, daß es nicht anders

von uns abgetrenut werden könne, als daß un�re
Haut dran klebe, oder ein Stück von uns �elb�t

M 4
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daran hängen bleibe. Es ift Zeit, uns von der

Ge�ell�chaft loszu�agen, weil wir ihr nicht weiter

frommen können. Denn wer nicht mehr leihen

fann, der muß �i nit erlauben , auf Borg zu

‘nehmen. Un�re Kräfte �chwinden: laß uns davon

�paren und zu�ammen halten, was noch übrig ig.
Wer �olch eine Menge Pflichten der Freund�chaft
und der Ge�elligkeit dur einander mengen, und

in �einem Unvermögen verwech�eln, und auf �ich

�elb�t ziehen fann, der mag es thun. Ya die�em

Unfalle aber,der ihn �einen Freunden unnüs, lä-

�tig und be�chwerlich macht, mag er �i in Acht
nehmen, daß er nicht ihm �elb unaüs werde, und

be�chwerlichund lä�tig. Mag er �ich �treicheln und

liebko�en, be�onders aber den Zügel anhalten,da-

mit er vor �einer Vernunft und �einem Gewi��en
die gehörige Ehrfurcht erhalte, und �ich �cheue, in

ihrer Gegenwart zu �traucheln. Rarum eft enim,

vt �atis �e quisquevereatur, (Quinctil. L. 10.) So-

krates �agt: Jünglinge mü��en �i< belehren la��en,
Männer �ich üben, richtig zu handeln: die Alten fich

«aber von allen Kriegs - oder Staatsge�chäften ab-

ziehen, nach ihren eignen Ein�ichten leben, ohne zu

gewi��en Pflichtengenöthigtzu �eyn!
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Unter den ver�chiedenen Temperamenten �ind
Einige , nach die�en Vor�cyriften, für die Eiu�am-
keit tauglicher, als Andre. Diejenigen, welche
von lang�amen , {lagen Gei�te �ind, von �o ver-

weicheltenNeigungenund verzärtelten Willen, daß

�ie �ichnicht leicht an Steuer und Ruder ftellen la�-

�en, worunter ich mit gehöre, �owohl von Natur,
als aus Ueberlegung; die werden �ich die�em Nathe
cher fügen, als die wirk�amen, thätigen Seelen,

welche alles umfa��en, �ich in alles einla��en, an

allem warmen Antheil nehmen; welcheihren Bey-

�tand anbieten , herbey eilen , und bey jeder Gele-

genheit�ich hergeben. Man muß �ich der zeitlichen

Güter, �o zufällig und un�icher �ie an �i �eyn mös-

gen , bedienen , �o lange �ie uns Vergnügen ma-

chen, aber niemals daraus un�re Haupt�tüße ma-

chen; das verbieten Natur und Vernunft. Und

warumwollten wir, gegen deren Gebot, un�re Zu-

friedenheit von einer fremdên Gewalt abhängig

machen? Gegen ihr Gebot, �hon im Voraus, die

Schläge des Glücks fühlen? Uns der Gemächlich-
keiten berauben , die wir in Händen haben, wie

�olches �chon viele aus Andächteley und einige Phi-

lo�ophen aus Vernünfteley gethan haben? — Sich

M 5
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ohne alle Bedienung behelfen? Auf hartem Lager

�chkafen? Sich �elb�t die Augenaus�techen?Seine

Neichthümer in den Fluß werfen? Sich mit Fleiß

Schmerzen machen ? — Wenndieß Einige thun, um

gegen Qualen die�es Lebens,die Seligkeiten eines

Andern einzutau�chen, und Andre wieder, um,

"wenn �ie �ich auf die niedrig�te Stufe �tellen, gegen

einen neuen Sturz um �o �icherer zu �eyn: �o �ind

das Handlungen einer übermäßigen Tugend. Laß

andre, die �teifer und �tärker �ind, �elb�t ihre Ab-

ge�chiedenheitvon der Welt, zum glänzendenBey-

�piele erheben.

=— tuta et paruula laudo,

Cum res deficiunt, �atis inter vilia foris:

Vern ,
vbi quid melius contingir et vnctius, idem

Hos �apere,et �olus aio bene viuere, quorum

Con�picirur nitidis fundata pecunia villis,

(Horar. L. 1. Ep. 1s.)

Mir wird es {on �auer genug,ohne �o weit

zu gehen. Mir gnügt es �chon, wenn ih mi<

während der Gun�t des Glücksauf �eine Ungnade
- vorbereiten kann; und mir, �o lange mir's wohl

i�t, das künftigewidrige Schick�al, �o weit meine

Einbildung reiht, vor�tellen kanu: �o ungefähr,
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wie wir uns an Nitgen und Fechten gewöhnen,
und’ mitten im tiefen Frieden Kriegs�piele treiben.

Ich �hâße den Philo�ophen Arce�ilaus deswegen

nicht minder , weil ich weiß, daß er aus goldnen

und �ilbernen Gefäßen aß und trank, da es ihm

�eine Giüctsum�tändever�tatteten: und halte ihn

‘um �o hôher, weil er �ich der�elben mit Be�cheidei-

heit und Freygebigkeitbediente, als wenn ér �ei-

nen Neichthum in Ka�ten ver�chlo��en hätte.

Ich kenne die Schranfen der natürlichen Be-

‘dürfni��e, und wenn ich deu armen Bettler vor
meiner Thüre betrachte, der oft freherund ge�un-

der i�t, als ich: fo ver�e? ich mich an �eineStelle,

und’ ver�uche, wie meine Seele in �cinen Schuhen

gehen würde; und indem ich die andern Bey�piele

durchlaufe, �o gut ich auchdente, daß Tod, Ar-

muth, Verachtung und Krankheiten mir auf dey

Fer�en folgen , �o wird mir doch der Vorfas leicht,

nicht vox Unfällen zu er�chrecen, die ein Geringe-

rer, als ih, �o geduldig ertragen kaun; und ich

will und mag nicht glauben, daß ein einge�chränk-
ter Ver�tand mehr vermöge, als ein �iärkererz
oder daß die Wirkung des Nachdenkens und der

Peberlegung nicht fo weit reichen �ollte, als die

tit
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WirkungderGewohnheit. Und da ich ein�ehe, an

wie dünnen Faden die Nebengüterhängen , �o i�t,

j

mitten in meinemvollen Genu��e, meine vornehm-

�ie Bitte, die ich zu Gott �chicke, er möge mich bey

der Zufriedenheitmit mir �elb, und mic den Gü-
tern, die in mir �elb| liegen, erhalten. F< kenne

junge , �tarke und fri�cheLeute, welche gleichwohl
einen Teig zu Pillenin ihren Koffern bey �ich füh-

ren, um �ich der�elbenzu bedienen, wenn �ie ei

Schnupfenbefallen �ollte: welchen �ie dann um �o
weniger fürchteny weil fe, in ihren Gedanken,
das Mittel dagegen bey der Hand haben. So

muß man's machen, und no< dazu, wenn man

�ich einer �hlimmern Krankheit unterworfen fühlt,

und �ich mit folchenMitteln ver�orgen, welchedas

franfe Glied betäuben und ein�chläfern.

Die Be�chäftigung , die man für ein ein�ames

Leben wählt, muß weder ermüdend noch langweilig

‘�eyn; �on�t haben wir vergebens darauf gerechnet,

darin zu verweilen. Das hängt aber ab-von dem

be�ondern Ge�chmacke eines Jeden. Der meinige

verträgt �ich gar nicht mit der Landwirth�chaft.
Wer �ie liebt, muß �ich mit großer Mäßigung dar-

auf legen.
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Conentur fbi res, non �e �ubmictere rebus.

(Horar, L. 1. Ep, 1.)

Son�t i�s, wie Sallu�t es nennt, Knechts-

werk. Sie hat Theile, die angenehmer �ind; wie

è. B. die Gartenpflege „ wie �olche Xenophon dem

Cyrus zu�chreibt; und es läßt �ich ein Mittelweg

denken, zwi�chen die�er niedrigen, ange�trengten
und immerwährenden Sorge, die man an den

Men�chen wahrnimmt, welche �ich ganz hineinwer-
fen, und zwi�chen der tiefen und äußer�tenNach-

läßigkeit, die man an andern bemerkt, welchealles

zu Grunde und zu Boden gehen la��en:

— Democriti pecus edit agellos

Cultague, dum peregre ef animus �ine corpore velox.

(Horat. L. 1. Ep. 12.)

“Nber , laß uns den Rath vernehmen, welchen
der jüngere Plinius �einem Freunde, Cornelius

Rufus , in An�ehung die�er Art von Ein�amkeit

ertheilt: „J< rathe Dir, in die�er fruchtbaren
„und fettenEin�iedeley, worin Du bi�t, Deinen

„Leuten die niedrigeund verächtlicheAuf�icht über

„die Landwirth�chaft zu überla��en, und Dich aufs

„Studium der Wi��en�chaften zu legen, um von

lbs
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# „die�en Etivas zu ârndten, welches ganz Dir ei-

» gen gehöre.“ Er ver�teht darunter den Ruhm
im Síñnedes Cicero,welcher �agt, er wolle �eine
Einfankeitund Nuhe von öffentlichenGe�chäften

dazu anwenden, um �i< dur< �eine

Schriftendie
Un�terblichkeit zu erwerben.

Vsque adeone

Scirecuumnihil ef, ni�i ce �cire hoc �ciar alter?
RS (Perl SaR TI

5:

+ So viel �cheint billig zu �eyn, da may docheiit-
mal davon �pricht , �ich der Wele zu entziehen, �ie

_zu betrachten, als ob �e uns nichts weiter angehe.
Die�e Herren thun das aber nur halb ; fle werben

�chon um einen Anhang, auf die Zeit, da �ie nicht
mehr auf der Welt �eyn werden. Die Früchteih-
rer Bemühungen wollen �ie glei<wohlnoch dann

von der Welt ziehen, wenn �ie nicht mehr da �ind.
Das i�t eine lächerlicheUngereimtheit.

Die Jmagination, welche die Herzen derer, die
aus frommerAndacht die Ein�amkeit �uchen ¡mit -

der Gewißheit der göttlichen Verheifungendes zu-
künftigen Lebens erfüllt , ift viel heiliger ge�timmt.
Ihr Verlangen i�t auf Gott, als auf das: unend-
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lih gütige und allmächtigeWe�en gerichtet. Die

Seele findet hier reichlicheund freye Nahrung für

ihre Wün�che. Die Leiden und Schmerzen gedeihen

zu ihremVortheile,indem �ie dafür ewige Ge�ukid-
heit und unvergängliche Freuden erlangen - und

die flei�chlichenBegierden �ind bald dur Enthal-

tung gedämpftund einge�chläfert; denn nichts un-

terhâäit �ie �tärker, als die Befriedigung. Die�er

einzige Ziveckeines zukünftigen �eligenund ewigen
Lebens verdient mit Recht, daß wir den Ergöglich-E :

keiten und Gemächlichkeitendie�es un�ers gegeu-
E

wärtigen Lebens ent�agen. Und wer �eine Seele wirk= 5

lich und anhaltend von die�em lebendigen Glauben

und die�er fe�ien Hofnungerwärmen kann, det baut

�ich in der Ein�amkeit ein �o herrliches Freudenle-

ben, daß kein aadres damit zu vergleichen i�t. Vom

Nathe des Plinius-gefallen mir hingegen weder der

Zwecknoch die Mittel. Wir fallendabey aus der

Traufe in den Schlagregen.

Die�e Ve�chäftigung mit den Bücherni�t eben

�o be�chwerlich, als eine jede andre; und der Gez

�undheit eben �o zuwider, auf welchedoch haupt-

�ächlih Rück�icht zu nehmen i�. Und muß man

�ich auh von dem Vergnügen nicht ein�chläfern
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la��en , was man daran findet. Gerade das Ver-

gnügen i�t es, was dem Landwirthe,dem Geiz-

hal�e, dem Wollü�iling, dem Ehr�üchtigen �o �chäd-

lichwird. Die Wei�en lehren uns genug, uns vor

der Verrätherey ‘un�rer Begierden hüten, und die

wahren , unverfäl�chten Freuden von den gemi�c<h-
ten und mit allerleyMüh�eligkeit aufgefärbten Verz

_gnäügenunter�cheiden. Denn die mei�ten Vergnü-
gungen , �agen �ie, kißbelnuns und umarmen uns

uur, um uns zu er�tieen , wie die Näuber thaten,

welchedie Egyptier Phileten nannten; und weni

‘uns die Kopf�chmerzen vor dem Nau�cheüberfie-
len: �o würdenwir uns hüten, zu viel zu trinken;
da géht aber die Wollu�t vorauf und verbirgt uns
ihr Gefolge. Die Bücher �ind angenehm aller-
dings; wenn aber der Umgangmit den�elben uns

zuleßt um un�re Munterkeit und Ge�undheit bringt,
welche das Be�te �ind, was wir haben: �o laß uns

�ie weglegen! Jh gehöre zu denen, welche meyuen ::

ihr Nußben könne die�en Verlu�t nicht aufwägen.
:

So, wie Men�chen , welche �i lauge Zeit her von

kränflichen Um�tänden ge�<hwäct fühlen, �ich end-

lih der Kun�t des Arztes überla��en ; uid �ich Ge-

�undheitsregelnvor�chreiben la��en, um �olche genau

zu
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zu befolgen : �o muß auch derjenige,der �ich, weil

er der Dinge�att und müdei�t, dem gemeinen Le-

ben entziehen will, die Ein�amkeit den Vor�chrif-

ten der Vernunft unterwerfen ; und �olche imvor-

aus nach rei�licher Ueberlegung einrichten. Er muß

von aller Art Ardeit Ab�chied genommen haben,
unter welcher Ge�talt �ie �ich auch darbiete;, und

- ganz vorzüglich alle Leiden�chaften fliehen , welche
die Nuhe des Leibes und der Seele �iôren; und

dem Wege folgen, der �einer Sinnesart ambe�ten

behagt:

Unus quisque �ua noueric ire via.

(Prop. L. 2. Eleg. 25.)

Jn der Wirth�chaft , beym Studiren , auf der
Jagd und bey allen andern Uebungen muß er �ich

innerhalb der äußer�ten Gränzen des Vergnügens

“halten, und �ich hüten, �o weit hinaus zu gehen,

wo �ich der Verdruß darunter mi�cht.

Man muß �ih �o viel leichte Arbeit und Be-

�chäftigung aus�püren, als nôthig i�, um �ich in

Athem zu erhalten, und �h vor der Unlu�t zu

 �{üßen, welche das andre Uebermaaß vom trägen,

�chläfrigen Müßiggang nach �ich zieht. Es giebt

Moÿtraigne ar B, N
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trockne und hei>licheWi��en�chaften , die mei�tens
nur Büchermacherwerkfür Druckerpre��en �ind, die

muß may denen Überla��en, die im Dien�te der

Welt �tehen- Ich, meines Theils, liebe nur die

angenehmen, leichten Bücher, welche mich aufs

muntern, oder �olche, die mich trö�ten und mir
Rath ertheilen , wie ih es mit meinem Leben und

mit meinemTodehalten �oll.

— tacitum �yluas inter reprare falubres,

Cüurantem quidquid dignum �apiente bonoque eft.

(Hor. L. 1. Epift, 4.)

Wei�ere Leute, die eine �tarke rü�tige Seele ha-

ben, mögen �ich eine ganz gei�tige Ruhe zu�chnei-

den: bey meiner gemeinen Seele muß ih, um mi<

aufrecht zu erhalten , die körperlichenBequemlich-
keiten zu Hülfe nehmen, und da das Alter mir

fa�t alle geraubt hat, die mehr nah meinem Ge-

fallen waren: �o richte und �chärfe ich meinen Ap-

petit auf �olche, welche mehr mit meinen Jahren

be�tehen. Mit Zähnen und. Fäu�ten muß mak den

Genußder Vergnügungendes Lebens fe�t halten,

welche uns un�re Jahre, eins nach dem andern mit

�iagrkenKlauen wegrei��en:
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“ei „Carpanmus dülcià: nogrum ef

Quod viuis ; cinis et manes ec fabula fies.

(Per�. Sat. $ :)

Wasnun aber den Ztveck des Ruhms anlangt,
deni Cicero und Plinius uns vorhalten : �o i�t �ols
cher weit entfernt von meiner Rechnung. Die
alierunverträglich�teGemüthsart mit der Ein�am-
keiti�t der Ehrgeiz. Ruhm und Ruhe �ind Gä�te,
die nicht unter einem Dache herbergen können.

Nach dem, was ich �ehe, bleiben Seele und Ab-

�icht �olcher Men�chen , die nur Arme und Beine

befreyet haben, ärger in den Banden ver�trickt,
als jemals.

Tun’ yetule auriculis alienis colligis e�cas ?

(Per�. Sax, 1.)

Sie �ind nur deswegen zurück gegangen , un

einen �tärkern Anlauf zu nehmen, und durch ei-

nen ÉkräftigernSprung eine größere Lücke in dem

Haufenzu thun. Hatman Lu�t zu �ehen , wie �ie
um ein Granzu leicht �ind? Laß uns die Meynung
zweyer Philo�ophen auf die andre Schaale legem.

Sie waren von zwey �ehr ver�chiedenen Sekten,

und �chrieben , der Eine an den Jdomenäus, dex

N34
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Andre an den Lucilius, ihre Freunde, um �olche

von der Verwaltung der Staatsge�chäfte abzumah-

nen, vor Standeshöhe zu warnen und ihnen zur

Ein�amkeit zu rathen. Jhr habt, �agen �ie, bis-

her auf Wellen treibend und �{wimmend gelebt,

fommt und be�chließt Euer Leben im Hafen. Euer

voriges Leben lebtet Jhr in der Sonnenhibe , lebt

das folgende im lieblichen Schatten. Es i�t un-

möglich, den Ge�chäften zu ent�agen , wennIhr

nicht ihren Früchten ent�aget ; zu die�em Ende ent-

�chlagt Euch aller Sorgen für einen berühmten
Namen. Esi�t zu befürchten, daß der Glanz

Eurer vollbrachten Thaten Euch nur zu �tark um-

glänze, und Euchbis in Eure Landhütte folge.
Mit den übrigen Wollü�ten legt auch diejenige ab,

welche aus dem Beyfall Andrer ent�pringt. Und

was Eure Gelehr�amkeit und Wi��en�chaft betrift,

�o laßt die Euch nicht �o tief zu Herzen gehen ; �ie

werden ihre Wirkung nicht verlieren, wenn Jhr

dadurch beßre Men�chen werdet. Erinnert Euch
jenes Men�chen, den man fragte, warum er �ichs
in einer Kun�t �o �auer werden la��e, für die es �o

wenige Kenner gäbe? Jch habean einigen wenigen

genug, antwortete er, ich habe genug an Einem ;
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ih habe genug an gar feinem. Er �agte �ehr wahr.

Ihr und ein Genoß �eyd Euch einander oder Euch
�elb�t ein hinlänglicherSchauplab; das Volk“ �ey

Euch Einer , und Einer �ey Euch ein ganzes Volk.

Es i�t’ do< eine ärmliche Ruhm�ucht, aus �einer

Ge�chäftslo�igkeit und Abge�chiedenheit �ich eine

Ehre machen wollen. . Man �ollte es machen , wie

die Thiere, die vor dem Eingange ihrer Höhle die

Spur auskraßen. Darauf kommt es nicht mehr

an, daß die Welt von Euch �preche, �ondern dar-

auf, was Jhr mit Euch �elb�t zu �prechen habt.

Kehrt in Euch �elb�t zurück! Vorher aber bereitet

Euch darauf, Euch da aufzunehmen: es wäre

Thoörheit, Euch �elb�t zu trauen, wenn Jhr Euh
nicht zu beherr�chen ver�teht.

So lange Jhr Euch nicht �elb�t dahin gebracht

habt, daß Jhr es nicht mehr wagt, ohne Zeugen

zu �traucheln, und bis Jhr Ehrfurcht und Scheu

vor Euch �elb�t habt , �o lange könnt Jhr �o gut in

der Ein�amkeit unnüßeDinge thun, als in voller

Ge�ell�chaft.

Obuer�entur �pecies hone�t2e animo.

(Cic.Tu�c. Quae�t, L, 2.)

N 3
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Stellt Euch be�tändig in Eurer Einbilduttg den

Cato vor, und den Phocion, und den Ari�tides, in

deren Gegenwart �elb�t die Narren ihre Fehler ver-
bargen, und be�tellt �ie zu Auf�ehern aller Eureë

innern -Sedanfen. Sollten �ie auf Nebenwege ge-

rathen, o wird die Ehrfurcht vor �olchen Män=-

nern �ie wieder auf die rechte Bahn leiten. Sie

werden Euch auf der�elben erhalten, und Euch mit

Euch �elb zufrieden machen, damit Jhr von nie--

“maudetwas borgt, als von Euch �elb�t, und �o

werden �ich Eure Seelen in gewi��en gemnaßigten

Gränzen des Denkens erhalten und befe�tigen,
worin �ie �< wohl befinden werden; und, wenn

�ie die wahrenGâter richtig Éennen gelernt haben,

deren man nur in dem Maaße genießt, wie man

�ich darauf ver�teht, �o werden�ie �ich damit be-

gnügen, ohne dér Verlängerungdes Lebens, oder

der Vergrößerung des Ruhms zu begehren. So

klingt der Nath der wahren und unge�chmückten

Philo�ophie; nicht einer prahleri�chen und ge�{<wäßi-
gen, wie die Philo�ophie der andern beiden Rathz
geber.
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Bemerkungenüber Cicero.

Noh einen Zug mehr, um die�e Paare zu verglei

chen! Man kann aus den Schriften des Cicero und

des Plinius, der, na< meiner Meynung , keinen
großen Ab�tich mit der Gemüthsart �eines Oheims

macht, unendlich viele Zeugni��e von einer unge-

me��enen ehrgeizigenNatur auf�tellen; unter an-

dern , daß �ie, vor den Augen der ganzen Welt,

die Ge�chicht�chreiber ihrer Zeit auffordern , �ie ja
in ihrenTagebüchernnicht zu verge��en. Und das

Schick�alhat, gleich�am aus Verdruß,die Eitelkeit

die�er Bitten bis auf uns gelangen la��en, und

jene Tagebücher�chon läng�t in die Verge��enheit

begraben. . Das Folgende aber übertrift jede Nie-

derträchtigkeit des Herzens, bey Per�onen von dem

Range, daß �ie einen vorzüglichenRuhm in red-

�eligen Schwäßcreyen �uchten; und zu dem Ende

die vertraulichen Briefe, die �ie an ihre Freunde

ge�chrieben hatten, dienen la��en wollten. Und das

ging �o weit , daß, da einige davon zu lange lies

gen gebliebenwaren, um �ie an ihre Be�timmung

N 4
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zu befördern ,
fe �olche dennochbekannt machten,

unter dem ehr�amen Vorwande: �ie hätten ihre

Arbeit und ihren Fleiß nicht um�on�t verwendet ha-

ben wollen. If es nicht �ehr an�tändig für zwey

römi�che ober�ie Magi�tratsper�onen einer die Welt

beherr�chendenRepublik, ihre Muße darauf zu

verwenden, ein niedliches Briefchen zu drech�eln

und zu feilen, um daraus den hohen Rühm zu

ziehen , die Sprache ihrer Säugamine richtig verz

�tandenzu haben? Was könnte ein bloßer Schul=

mei�ter �{limmeres thun, welcher damit �ein Brod
erwürbe? Wenn die Thaten Xenophonsund Cä�ars

"nicht ihre Bered�amkeit �ehr weit über�tiegen hâts

ten, �o würden �ie �olche, wie ih glaube, niemals

aufgezeichnet haben. Sie haben ge�ucht, nicht als

Schön�chreiber , �ondern als Kriegsobri�ten der

Nachwelt bekannt zu werden.

Und wenn die Vollkommenheit und Nichtigkeit

der Sprache einigen, für einen großen Mann �chickz

lichen Ruhm gewähren könnte, �o hätten gewiß

Scipio und Lälius der Ehre nicht ent�agt, ihre Lu�t-

�piele verfertigt zu haben, und �ie hätten wohl niht
einem afrikani�chen Sklaven den Ruhm der Kun�t

überla��en , �o zierl&chesund ge�chmackvollesLatein
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zu �chreiben. Denn, daß es wirklichihr Werk �ey,

erheliet klar genug aus �einer Schönheit und Vor-

treflihkeit; und Terenz ge�teht es �elb�t ein; und

mir würde man einen �chlimmen Dien�t thun, wenn

man mir die�en Glauben benehmen wollte. Es i�t

eine Art von beleidigender Hohnneckerey, einen

Mann wegen �olcher Eigen�chaften, die �ich mit �ei-

nem Stande nicht reimen , �o lôtlich �olche an und

für �ich �eyn mögen , anprei�en zu wollen: oder

auch nur wegen �olcher Eigen�chaften, die nicht

�eine vorzüglich�ten �eyn mü��en ; �o wie, wenn je-

mand zum Lobe eines Königs �agte: er �ey ein gu-

ter Maler, oder guter Baumei�ter, oder auch noch

ein guter Schüße, oder ge�chickter Ningel�techer.

DergleichenLob�prüchemachenkeine Ehre, wenn

�ie nicht in einerReihe von vielen andern angebracht

�ind, und im Gefolge �olcher , die �ich für ihn ge-

ziemen; nämlich, der Gerechtigkeit, und derWi�-

�en�chaft, im Krieg und Frieden �ein Volk wohl zu

regieren. Jn die�em Ver�tande macht dem Cyrus

�eine Landwirth�chaftskunde, und CarldemGroßen
�eine Bered�amkeit und �eine Bekannt�chaft mit der

Litteratur, Ehre. Jch habe zumeiner Zeit Per�o-

nen gekannt , die, im buch�täblichen.Ver�tande,

Ns5
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durch Schreiben�ich Amt undWürden erworben

hatten, und nacher �ich. ihrer Lehrjahre �hämten,
ihre Feder �tumpften und �ich �o unwi��end �tellten,

geradewie der große Haufen des Adels, von dem

der Vauer glaubt, für den �chicke �ich das Studis

. ren niht: doch waren �ie dabey be�orgt , �ich dür

beßre Eigen�chaftenzu empfehlen,

Die Ge�ell�chafter des Demo�thenesbey der Ge-

�and�chaft an den König Philippus , lobten die�en

Für�ten als �chön, bered�am, und als einen guten

Trinker : Demo�thenes �agte, das wären Lob�prüche,
die be��er einer Frau, einem Sachwalter und einem

Schwammegebürten , als einem Könige.

Imperet bellante prior , jacentem

Lenis in hoftem.

( Horac, in Carm, fecul.)

Seine Profe��ion i�t nicht, ein weidgerechter

Fâger �eyn , oder ein behender Tänzer.

Orabunrc cau�as alii, coelique meatus ,

De�cribenc radio, er fulgentia fidera dicene,

Hic regere imperio populus �ciar.

(Virg. Aeneid, L. 5.)
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Plutarch geht noch weiter ; an�tatt rühmlich zu

�eyn, wenn jemand in �olchen Nebendingen als

vortreflich er�cheine, �telle er gegen �ich �elb�t Zeug-
ni��e auf, welchebewei�en, daß er �eine Muße und

feinen Fleiß übel verwendet habe , die er hätte auf

nôthigere und“ nüßtlichere Sachen richten �ollen.
/

So, wie Philippus, König von Macedonien , als

er �einen Sohn, Alexanderden Großen, bey einem

Ga�imahle, mitten unter andern Mu�ikern von

Profe��ion �ingen hörte, zu ihm �agte: Schäm�t

Du Dichnicht , �o �chôn zu �ingen! und wie eben

“die�em Philippus ein andrer Mu�iker, mit demer

über �eine Kun�t �tritt, �agte: Verhüt” es der Him-

mel, mein Herr und König, daß Dir jemals das

Unglück begegne , die�e Sachen be��er zu ver�tehen,
als i<! Ein König muß antworten können, wie

Jphicrates dem Redner, der ihm in �einer Be�chul=z

digung folgenderge�talt zu Leibe ging: Sag?’ an,

was bi�t Du, daß Du Dich fo weidlih brü�te�t 2

Vi�t Du ein großer Fechter? Ein Bogen�chütze?

Kämpfe�t Du mit Lanz?oder Spieß? „,Jch bin von

„Alledem nichts. Aber ich bin derjenige, der allen

die�en Leuten zu befehlen ver�teht.“ Und Anti�thez

nes meynte, mit der Tapferkeit des Jsmenias
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müßte es wohl uit weit her �eyn, weil man ‘ihn
als einen vortreflichen Flöten�pieler rühmte.

Jch weiß wohl, daß ih, wenn ih höre, wie

�ich jemand beym Style die�er meiner Auf�äte ver-

weilt „
lieber welltez er �hwiege. Es heißt nicht

�owohl die Worte erheben, als vielmehr den Sinn

herab�eben, und das i�t um �o unleidlicher, als

unvermerkter Wei�e es ge�chieht. Dennochmüßte

ich mich �ehr irren, wenn viele Schrift�teller mehr

Sachen in ‘ihreWerke legten, und, hier unaus-

gemacht, ob gute oder �chlechte? wenn irgend einer

meiner Mitbrüder be��ern Saamen, oder wenig-

�iens �o dicht auf �ein Papier ausge�treuethâtte.

Um Naumzu gewinnen, häufe ich nur die Köpfe

der Sachen auf einander. Wollteich das Uebrige

des Körpers noch daran hängen: �o müßte ich ein

weit dickeres Buch machen. Und wie viele Ge-

�chichten habe ichnicht angebracht , die kein Wort

�agen? und welche demjenigen,der �ie ein wenig

�orgfältiger kehren und wenden wollte, zu man-

chem Au��aße Stoff und Gedanken an die Hand

geben würden? Weder dic�e Ge�chichtszuügeno<

meine Allegaten dienen eben úicht allemal bloß als

Bey�piele, Be�tätigungen oder Zierrathen. Jh
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legeniht einmal einen großen Werth auf den

Nuten, den ich daraus ziehe, Sie enthalten oft,

ohne meinen Vor�ab, den Saamen zu einer kühs

nern und ergiebigernMaterie: und oft noch, ne-

benher, einen feinern Ton, �qwohl für mich, wenn

ih an der Stelle nichts weiter ausdrücfenwil, als

für diejenigen „ welche in meinen Ge�ang ein�tiim-

men können.

-

Wieder auf die Tugend der Wohl-

redenheit zu- kommen; �o wüßte ich keine große
|

Wahl, unter- dem: nicht anders als unzier-

lich, “und unter dem: nichtanders als zier-
lich �prechen. Non eft ornamentum virile con-

cinnitas. (Senec. Epi�t. 95.) Die Wei�en �agen :

in Hin�icht auf Wi��en �ey nichts, als Philo�ophie,
und in Hin�icht aufs Thun�ey nichts, als die Tu-

gend , durchgängig und für alle Stände und Kla�-

�en nüglichund �chikli<h. Etwas ähnliches haben

auch die beidenandern angeführten Philo�ophen.

Denn�ie ver�prachen den Briefen , die �ie an ihre

Freunde �chrieben, gleichfalls die Un�terblichkeit ;

aber auf eine andre Manier! und indem �ie �ich,
aus guten Ur�achen, an die Eitelkeit andrer an-

�chmiegen; denn �ie �chriebenihnen: wofern die
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Sorge, �ich den künftigenJahrhunderten bekannt,

und �ich einen un�terblichen Namen zu machen , �ie

noc an die Staatsbedienungenfeßle, und �îé die

Ein�amkeit , wohin �ie �ie berufen wollen; aus die-

�er Urfachfürchtetent �o möchten�ie nur ruhig �eynz

deun �ie (die Brief�chreiber)hätten An�ehn genug

bey der Nachwelt, ‘um ihnen dafür einzu�téhen,

wenns auch bloß nur durch die Briefe wäre, die

�ie ihnen �chrieben , daß ihr Name ébeñ �o bekannt
und berühmtwerden�olle, als ihn nur immer

öffentlicheGe�chäfte machen könnten. Aber au<

die�en Unter�chied bey Seite ge�eßt, �ind es denn

doch auch keine leere und hagere Briefe, die �ich

bloß durch eine feine Wahl der Worte empfehlen,
die nach einem richtigen Wohltlange ge�tellt und ge-

hâufet �ind: �ie �ind vielmehr angefüllt mit herrli-
chen Sprüchen der Weisheit, durch welchemant

ében nicht bered�amer, wohl aber wei�er werden
kanu, und welche lehren nicht �owohl�hôn reden,
áls brav handeln.Pfuy der Reduerey- die uns

Lu�t macht , zu hören , wie �ie �pricht, niht, was

“�ie �agt! Es �ey denn , daß man �age, die Bered-

famkeit Ciceros, da �ie auf einem �o hohen Grade
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der Vollkommenheit�tünde , habe �ih ihreneignen

Be�tand gegeben,

Ich will no eine Erzählung anführen, die

man über die�e Materie von ihm lie�et, um uns

�einen Charakter unverkennbar zu machen. Er

�ollte eine öffentliche Rede halten, und hatte nur

�ehr wenig Zeit, �ich darauf gehörig vorzubereiten:

Eros, einer �einer Knechte, trat zu ihm, um ihn

zu melden , die Ver�ammlung �ey bis auf den fol-

genden Tag ver‘choben. Cicero ward hierüber #0

froh, daß er �einem Knechte, für die�e freudige

Both�chaft, die Freyheit �chenkte.

Bey Gelegenheit, da die Rede von Briefen if,

will ih doch noch die�es �agen; Brief�chreiben i�t

ein Ge�chäft , zu dem ih, nah der Meynung meiz

ner Freunde, einige Fähigkeiten habe: und ih

hâtte auch gern die Briefform gewählt, um darin

meine Gedanken vorzutragen, wenn ich jemand ge-

wußt, an den ich meine Briefe hätte richten kôn-

nen. Jch hâtte dazu, wie mir's wohl ehedein �o

gut ward, eine �ichre Corre�pondenz haben mü��en,
“die mich angezogen,ermuntert und unter�tüßt hätte.

Denn�o in die Luft hinein zu {waßen , wie wohk

einige thun, das könnte ichhöch�tens nur im Traume



208 - MontaigneEr�tes Buch.

thun: und eben �o wär's mir mit erdichteten Cor-

re�pondenten bey ern�thaften Sachen; denn ich bin

ein ge�chworner Feind von allem, was nur fal�ch

heißen éann. Ic wäre aufmerk�amer und zutrau-

licher gewe�en, hâtte ih eine freund�chafclicheAd-

dre��e gehabt , als �o die unendlich ver�chiedenen

Ge�ichterdes Publikums vor Augen zu haben ; und

ih müßte mich wenig kennen, oder mein Werk

wäre mir be��er gelungen. J< habevon Haus

aus einen eigenen, komi�chenStyl; aber er i�t

weder ge�ucht, noch geborgt; für öffentlicheGe-

�chäfte nicht tauglich; wie Überhauptmeine Sprache

zu kurz, zu gedrängt , zu wenig gefeilt, zu abge-

brochen und zu individuel i�t. Dabey ver�teh? ich

mich auch uicht auf Komplimentenbriefe,die kei

nen be��ern. Fnhalt haben Z als eine aufgereihete
Schnur von ge�chliffenen Worten. Jch habe we-

der das Vermögen noch den Willen zu langen

Freund�chafts - und Dien�tver�icherungen. Jh

habe feinen �onderlichenGlauben daran , und es

i�t mir zuwider, mehr- darüber zu �agen, als mir's

eben ums Herz i�t; und da komme ich danz gegen

die ießigeModebey weitem zu kurz. Denn da i�
der kriechenden, kngechti�chenDien�ibetheurungen,

an
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an Leib , Leben , Seele, Unterthänigkeiten, höch-
�ten Verehrungen, der Diener, Knechte und Sktla-
ven �o ein unendliches Gedränge, und dergleichen

Worte �igenderge�talt leicht auf jeder gewöhnlichen

Feder�piße, daß wenn die Men�chen einmal eine

be�timmtere und ehrerbietigereAnhänglichkeitan

den Taglegen möchten, �ie nun dafür feinen Aus-

druck mehr finden. Mir i� �chon von weitem her
der Geruch von Schmeicheley in den Tod zuwider;
das machtdenn natürlicherwei�e, daß ich in eine

trockene,runde, und ungeglättete Art mich aus-

zudrücken verfalle, welchedemjenigen, der mich

nicht �on�t hon kennt, als ein Grad von Selb�t-

dünkel vorkommen kann. Jch bezeige denen die
-

mei�te Ehrerbietung, denen ich die wenig�te Ehrer-

bietungver�ichre; und wo meine Seele vor Freu-

den hüpft, da verge��e ich in Tanzwei�ter�chritten
einher zu �chreiten ; und mit tro>nen dürren Wor-

ten empfehle ich mich da, wo ich �chon verbunden

bin, und da erbiete ih mich am wenig�ten, ivoich

mich am mei�ten hingegeben habe. Jch: meyne

immer,man mü��e es in meinem Herzenle�en kön-

nen, und der Ausdruck meiner Worte werde mei-

nen Empfindungen Schaden bringen, Beym Will-

Montaigne 2x BD, O
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fommenheißen, beym Ab�chiednehmen,beym Danf-

�agen, beym Grüßen, wenn ih meine Dien�te an-

biete, und dersleichen Wortkomplimenten, die die

Ge�e6e un�rer feyerlichenHöflichkeit eingeführt ha-

ben, weiß ih keinen Men�chen, der �o einfältig

arm an Sprachewäre, als ih; und noc niemals

habe auf Begehren ein Empfehlungs�chreiben auf-

ge�eßt, das derjenige, zu de��en Behuf es war,

nicht falt und gezwungen befunden hätte.
- Die Jtaliâner �ind gar �tarke und fa�t allezeit

fertige Briefdrucker. Jch habe , glaub? ih, wohl

hundert Bände gedruc>ter italiäni�cher Brief�amm-

lungen. Die in der Sammlung vom Annibal

Caro �cheinen mir die be�ten. Wäre alles das Pa-

pier noch vorhanden , das ih zu der Zeit für die

Damen bekrißelte, da meine Hand wirklich von

derLeiden�chaft geführt ward, �o möchten �ich wohl

noch einige Seiten voll daruuter finden, welche

werth wären , der müßigen Jugend, die noch vot

“der Liebes�euche geäffet wird, in die Händegege-

ben zu werden. Meine Briefe �chreib? ich gleich-

�am auf der Po�t, und �o übereilt flüchtig, daß,

�o unerträglih die Buch�taben �ind, die ih male,

“ih dochlieber eigenhändig �chreibe , als jemanden
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in die Feder �age, weil ich niemand finde, der mir

nachkommenkaun; �chreibe guch keinen Brief ins

Neine. Jc habe die Großen, die mich kennen,

�chon daran gewöhnt, daß �ie �ich nicht mehr daran

�ioßen, wenn ich aus�treiche, über�chreibe , und

“mein Papier weder breche noch einenbreiten Rand

leer la��e. Der Brief, der mir am �auer�ten wird,
taugt gerade am wenig�ten. Wenn ich er�t beym

Schreiben nach�inne, �o i� es ein Zeichen, daß

meine Gedanken nicht mehr dabey �ind. Gewöhn-

lich fang’ ih an, ohne bedacht zu haben, was ih

�agen will, der er�te Federzug führt den zweyten

herbey. Die Briefe heutiger Zeit �ind reicher an

Schnörkeln und Vorreden, als Jnhalt. Jch mag

lieber zwey Briefe�chreiben , als nur Einen falten

und �iegeln, und al�o überla��e ich die�e Commi��ion

be�tändig einem andern. Eben �o möchte ich gerne,

wenn ih mit meinemTexte fertig din, jemand den

Auftrag geben, die langen Wortkrämereyen von

Dienßerbietungen, Empfehlungen und Bitten, die

wir zum Schlu��e des Schreibens anhängen , für

mich hinzuzu�eten, und �ehue mich recht darnach,

daß eine neue Mode uns von die�er La�t befreyen

möge. Nicht weniger lä�tig werden mir die Auf-

1



212 Montaigne Er�tes Buch.

�riften mit dem langen Schweife von Titulatu-

ren, und habe, Un nicht darwiderzu ver�toßen,

manchen Brief unge�chrieben gela��en, be�onders

an Per�onen in Parlaments - oder Finanzämtern.

Da giebt es �o häufige Neuerungen in der Nang-

ordnung, und �o �chwer zu treffende Unter�chiede

in den mancherley Ehrenbenennungen, die mei-

�tens zu theuer erkauft �ind, als daß man �olche,

ohne zu beleidigen, verwech�eln oder verge��en

dürfte. Für nicht weniger un�chi>lich halt' ih es,

die Titelblätter der Bücher damit anzufällen, die

man drucken läßt.

Vierzig�tés Kapitel.

Das Gefühlfür das Gute und Bö�e hängt

großentheils von der Meynung ab,

die ivir davon heg-n.

Die Men�chen (�agt eine alte griechi�che Sentenz)
werden von den Meynungen gequält, die �ie vou

den Dingen hegen, und nicht von den Dingen

�elb�i, Man hätte �chon einen großen Schritt zur
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Erleichterungdes men�c{li<en Elend«s gewonnen,
enn man die�em wahren Gedanken durgäugig
und allenthalben Eingangver�chaffen fônnte. Deun

wenn das Uebel feinen andern Eingang bey uns

findet, als dur un�er Urtheil; �o �cheint es in

un�rer Macht zu �tehen, es zu verachten, oder zum

Be�ten zu kehren. Wenn die Sachen �ich nach un-

�erm Gutachten fügen, warum lenfen und beherr-
�chen wir �ie nicht zu un�erm Vortheile? Wenn das,

was wir Uebel und Pein nennen, an�ich �elb�t we-

der Pein noch Uebel i�, �ondern nur in�ofern ihm

un�re Phanta�ie die�e Eigen�chaft giebt ; �o �teht es

bey uns, es zu verwandeln? und da wirx die Wahl

haben, und da nichts uns zwingt, �o �iud wir ganz

�onderbare Thoren, uns �teif und fe�t auf der Seite

zu halten, die uns den mei�ten Verdruß macht;

und den Krankheiten, der Arimuthund der Ver-

achtung einen fo bittern, widrigen Ge�chmack zu

geben, wenn wir �olchen einen. guten geben kôn-

nèn? Und wenn das Glück nichts weiter hergiebt,
i

als. die Materie, �o i�t es un�re Sache, ihr die

Formzu geben.

|

Aber, laß �ehen , ob der Saß Stich hält , daß

das, was wir Uebel neaien, an �ich kein Uebel i�t,

O 3
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oder (welches auf Eins hinausläuft) ob wenig�tens,

�o, wie es i�t, bey uns �elb�t es �tehe, ihm einen

andern Ge�chmack, eine andre Ge�talt zu geben ?

Wenn das ur�prünglicheWe�en der Dinge, die wir

�cheuen „
die eigenthümliche Macht hätte, �i< uns

nach eigner Willkühr zu unterwerfen: �o würde es

die�e Wiilkühr über alle Men�chen auf einerley Art
behaupten. Denn alle Men�chen �ind von cinerley

Gattung, und �ind, das Mehr oder Wenigere vor-

ausge�eßt , mit einerley Werkzeugen und Organen -

zum Wahrnehmen und Schließen, ver�ehen. Nun

aber zeigt die Ver�chiedenheit der Meynungen ganz

deutlich, daß �ie nur auf Bedingung bey uns ein-

ziehen: der Eine nimmt �ie vielleiht bey |< auf,

für das, was �ie wirklich�ind; aber taufend andre

geben ihnen bey �ich eine neue und ganz E :

Be�chaffenheit.

Wir halten den Tod , die A�riiutb:tund kÉdrper-

liche Schmerzen für un�re haupt�ächlich�ten Feinde.

Wer weiß aber niht, daß die�er Tod, den einige

das Schrecklich�te aller Schre>ni��e nennen, von

andern der einzige Hafen gegen die Stürme die�es

Lebens, das höch�te Gut der Natur, die einzige

Stüße un�rer Freyheit, das allgemeine und �chnelle

î
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Heilmittel gegen alle Uebel genannt wird? und

daß, �o, wie etliche mit Zittern und Zagen an ihn

denken , andre ihn leichter ertragen, als das Le-

ben ? Jenerbeklagt �ich über �eine Leichtigkeit:
« Mors vtinam pauidos vita �ubducere nolles,

Séd virtus te �ole darer ?

(Lucan, L. 4.)

Doch Nichts mehr von �o tapfern Gemüthern!

Theodorus antwortete dem Ly�imachus, der ihm zu

tôdtendrohete: Du wir�t eine mächtige That ver-

üben, wenn Du's an Gewalt einer Brem�e gleich-

thu�t. Unter den Philo�ophen haben die mei�ten

ihren Tod mit Fleiß be�chleunigt, oder �ind ihm

mit allem Bedacht zuvorgekommen, Wieviele ge-

meine Men�chen �ieht man zum Tode führen, und

nicht etwa bloß zu einem einfachen Tode, �ondern

begleitet von Schimpf und Schande, und zuweilen

vou den herbe�ten Qualen , die mit einer �olchen

Standhaftigkeiter�cheinen, der Eine aus Hart-

näckigkeit,der Andre aus natürlicher Einfalt, daß

man keine Veränderung in ihrer gewöhnlichenFa�-

�ung wahrnehmen kann. Sie be�chickenihr Haus,

�o weit �ie dürfen; empfehlen�ih ihren Freunden,
i

S4
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�ingen, halten Reden ans Volk und: machen gar

noch zuweilen Spaß und Scherz zum Lachen. Sie

trinken auf das Wohl ihrer Bekannten, �o gut,

wie Sokrates. EO

Einer, den man zum Galgen führte, �agte:

man möchte �ich ja hüten, durch eine gewi��e Ga��e

zu gehen ; er liefe �on| Gefahr, daß ihn ein Kauf-

mann anpactte, bey dem er nochvon Alters her
an derKreide �tünde. Einer �agte zum Scharfrich-

ter, er �olle ihm nicht an den Hals greifen, er

möchte �on�t vor Lachenauf�pringen, weil er �ehr

kißlich �ey. Jener antwortete �einem Beichtvatér,

der ihm die Verheißung gab, daß er heute ne<

wit un�erm Erlö�er zu Ti�che ßen würde: Gehu

Sie nur hin und nehmen “meinen Plas; denn ich

habe Fa�ttag. Jener Andre, dem, als er zu Trin-

ken begehrt hatte, der Henker es dur< Vortrinken

zubrachte, wollte ihm niht nachtrinken, denn,

�agte er, der fônnte mir eine bô�e Krankheit mit-

theilen. Alle Welt muß von Picard erzählen ‘ge-

hört haben , demman, áls er bereits auf der Lei-

ter fand, Gnade ver�prach, (wie un�re Fu�tiz

wohl zuweilen ge�tattet ,) wenn er ein gewi��es

Men�ch, das mau ihm zeigte, heÿrathen wöilte.
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Er betrachtete �olches ein Weilchen , merkte, daß
das Mädchen hinkte, uud rufte: Schnüre zu!

�chnüre zu! das Ding geht �chief! So erzählt man

etwas Aehnliches, das �ich in Dänemark zugetra-

gen haben �oll. Einem Men�chen nämlich, der

verurtheilt war „- den Kopf zu verlieren , bot mant

auf dem Blutgerü�ie unter eben �olcher Bedingung
Gnade an; die er aber ausflug , weil das Mäâd-

chen, das man ihm geden wollte, hohle Wangen

und eine Spibna�e hätte. Ein Bedienter zu Tou-
lou�e, der Ketzereywegen eingezogen wurde, wußte

feinen andernGrund �eines Glaubens anzugeben,

als, weil es der Glaube �eines Herrn wäre; dieß

war ein junger Student , der mit ihm in Gefäng-"

niß �aß, und blieb der Bediente dabey , lieber zu

�terben, als �ih überzeugen zu la��en, daß �ein

Herr irren könnte. Wir le�en von deu Bürgern

der Stadt Arras, daß,als der KönigLudwig der

Eilfte �olche einnahm, �ich eine an�ehnlicheZahl

von ihnen lieber hângen ließ, als rufen woüte:

Es lebe der König!
Und unter den friehenden See�en GgHofnar-

ren haben �ich einige gefunden, die ihr Po��enceißen

�elb�t im Tode uicht haben la��en wollen. Einer

O5
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von ihnen �chrie, als ihn der. Henker von der Lei-

ter �tieß : Aufge�chaut! Ein Wort , daser bey �cei-

nen Späschen immer brauchte. Und ein andrer,

den man, in dem Augeybli>e, baer den Gei�t

aufgeben wollte, längs dem Camine auf einen

Stroh�ack gelegthatte, antwortete dem Arzte,dev

ihn fragte, wo er deun eigentli die Krankheit

hätte? Zwi�chen der Bank und dem Camiue. Und

als der Prie�ter , der ihm die lebte Oelung geben

wollte, �eine Füße füchte, die er, wegen der

Schmerzen, an �ichgezogen hatte: Sie werden �ie

wohl, “�agte er, am Ende meiner Beinefinden.

Demjenigen , der ihn ermahnte, er �olle �ich Gott

empfehlen, fragte ek: wer rei�et hin? und als ihm

die�er antwortete: das wir�t Du bald �elb�t �eyn,
wenn's ihm gefällt, — �o ver�ebt er: �ollt? ih

Morgen Abend wöhl anaelangt �eyn? Empfiel

Dich ihm nur, verfolgte der Andre, Du- wir�t

bald dort �eyn. Nun, fuhr der Eë�te fort, �o i�t's

wohl be���er, daß ich ihm n: eine

———ams

ben �elb� überbringe!

Jm Königreiche Nar�ingen werden noch jebt die

Meiber der Prie�ter mit den Leichen ihrer Ehemän-

per lebendig begraben. Alle übrigen Eheweiber
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verdenbeym Leichenbegängni��eder ihrigen leben-

digverbrannt, und �ind dabey nicht nur �tandhaft,

�ondern �ogar fröhlich und munter. BeymTode

eines Königs�tellen �ich nicht nur �eine Gemahlin-

nca, Kebsweiber, Gün�tlinge und alte Mini�ter

und Bediente aus dem Volke �ehr munter beyn

Feuer ein, wo �ein Leichnam verbrannt wird, �on-
dern �uchen auch die größe�te Ehre darin, weni �ie

gewürdigtwerden, ihrem Herrn: Ge�ell�chaft zu

lei�iea.

Während un�ers letzten Krieges im Mayländi-

�chen, worin das Volk über die abwech�elnden Vor-

theile und Nachtheile unwillig ward, faßte es eine

�olche Bereitwilligkeitzum Tode, daß ich meinem

Vater �agen gehört habe, wie er es erlebt habe,

daß �ich wohl fünf und zwanzig Hausherru in einer

Woche das Leben verkürzt hätten: ein Ereigniß,

das demjenigen nahe kommt, was �ich bey- den

Xanthiern zutrug, welche �ich, als Brutus fie bes

lagerte, �olcherge�talt, Männer, Weiber und Kin-

der, der Wuth zu �terben überließen, daß man we-

niger. thut, um dem Tode zu entfliehen, als die�é

thatèn, um dem Leben zu entgehen: �o, daß auch
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Brutus kaum einekleine Anzahlvon ihnen zu ret-

ten vermochte.
|

:

z

Jede Meynuns i� �tark genug, um �i der

Men�chenauf Ko�ien ihres Lebens zu bemei�iern ;

der er�te Artikel des kühnen Eides, den die Grie-

chenim Medi�chen Kriege {wuren , „und hielten,

lautete: jedermann wolle lieber das Leben mit dem

Tode, als die per�i�chen Ge�ege mit den �einigenver-

tau�chen. Wie viele Men�chen �ieht man nicht in

den Kriegen der Türken mit den Griechen, die lie-

ber den Tod „ und zwar einen �ehr bittern Tod er-

leiden , als ihrer Be�chneidungent�agen, und �ich

taufen la��en wollen. Bey�piele, deren-keine Ne-

ligion unfähig befunden wird.
Ï

Als dieka�tili�chen Könige die Juden aus ihrem

Neiché und Lande verbannt hatten , verkaufte ih-
nen der König Johann von Portugal, Kopfwei�e

um acht Thalerdie Freyheit, �ich in �einem Neiche,

für eine gewi��e Zeit , mit Sicherheit aufhalten zu

dúrfen, mit der- Bedingung, daß �ie na deren

Nerlauf es: räumen �ollten; und- ver�prach ihnen
aisdann Schi��e herzugeben , bie �ie nach Afrika
überfahren �ollten, Als. der Tag er�chienen , und

es verkündigt worden war, daß diejenigen, welche
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der Bedingung nicht gehorchten, als Sklaven im

Lande bleiben würden, gab man eine ganz unhin-

längliche Anzahl Fahrzeage, und diejenigen, die

�ich darauf ein�chiften , wurden durch die Schiffs-

leute �o hart und bübi�ch behandelt, und unter an-

dern Tücken, die �te ihnen erwie�en , �o lange auf

dem Meere herumge�chleppt, bis �ie ihren Mund-

vorrath völlig aufgezehrt hatten, und gezwun-

gen waren, von ihnen �o theuer und �o lange zu

faufen, ehe �ie an Land ge�eßt wurden, bis �ie

nichts mehr zu verkaufen hatten, als ihre bloßen -

Hemden. Als die Zeitung von die�er Unmen�ch-

lichkeit zu denjenigen gelangte, welche im Lande

geblieben waren, ent�chloß �ich der größe�te Theil

davon zur Sklaverey ; einige thaten �o, als ob �ie

die Religionverändern wollten. Emanuel, Nach-

folger des Königs Johann, �eßte �ie Anfangs in

Freyheit, und als er hernach�eine Meynung än-

derte, befahl er ihnen, dasLand zu verla��en, und

wies ihnen drey Häfen an, wo �e �ich ein�chi�fen

�ollten. Er hofte, �agt der Bi�chof O�orius, (ein

nicht unbedeutender lateini�cher Ge�chicht�chreiber

für un�re Zeiten) da das Ge�chenk der- Freyheit

nichtgewirkthâtte, �ie zum Chri�tenthume zu bez
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kchren, �o würde die Schwierigkeit,�ich den Die
bereyen der Schiffsleuteauézu�eben,und ein Neich
zu verla��en ,

worin �ie große Neichthümerbe�äßen,
um nach einem fremden Lande überzu�eßen, das

�ie nicht fennten, �ie dazu vermögen. Dg �h aber
der König in �einer Hofnungbetrogen und die YJu-
den vôllig ent�chlo��en �ah , die Fahrt zu unterneh-
men: �o �perrte er zwey von den Häfen, die er ih-
nen ver�prochen hatte, damit das Zaudern und
andre Unbequemlichkeitendoh Einige bewe-
gen möchte, �ich zum Ziele zu legen; oder er we-

nig�tens Mittel hätte, �ie alle an einem Orte zu
häufen , um ein Vorhaben auszuführen, das er

über �ie be�hlo��en-Hhatte. Die�es befand darin :

er befahl, daß man alle Kinder unter vierzehn
Jahren aus den Händen der Aeltern und aus ihs
rer Auf�icht nehmen, von ihrem Umgange entfer-
nen und an Orte bringen�ollte, wo �ie in un�rer:

Neligion unterrichtet würden. ALES

Er �agt: die�er Befeh! habe ein ent�ebliches
Schau�piel verur�acht. Die natürliche Verbindung
zwi�chen Aeltern und Kindern, „und no< wehr,
der Eifer, womit �ie ihrer alten Neligion anhin-
gen, empörte �ih gegen die�e geivaltthätige Ver-



Vierzig�tes Kapitel. 223

orduung. Es war dabey nichts �eltenes, Väter

und Mütter zu �ehen, die �ich �elb�t entleidten ; und

als noch traurigere Bey�piele �ah man, daß einige

aus Liebe und Mitleidenihre jungen Kinderin tiefe

Brunnen warfea, und �o das Ge�e umgingen.

Uebrigens begaben �ie <, da der Termin abge-

laufen war, und �ie keine Mittel zur Abfahrt hat-
ten finden können , wieder in die Sklaverey. Ei-

nige davon wurdet Chri�ten, zu denen, oder ih-
rer Nachkommen�chaft chri�tlihen Glauben oie Por-

tugie�en , jeßt no<, hundert Jahre nachher, nur

�ehr wenig Vertrauen haben: obgleichGewohnheit

und Länge der Zeit weit �tärker zu dergleichen Ver-

änderungen wiren , als jeder andre Zwang.

In der Stadt Ca�telnaudari ließen �< auf

Einmal funfzig keteri�che Albigen�er, -mit ent�chlo�-

�enem Muthe,lieber lebendig auf einem Scheitey-

haufen verbrennen, als daß �ie ihrer Meynung ent-

�agen wollten. Quoties non modo, ductores no�tri,

�agtCicero , �ed univer�i etiam excreitus, ad non

dubiam mortem concurrérunt? (Tu�c. Quae�t. L, 1.)

Jc< habeeinen meiner innig�ten Freunde dem Tode

mit Eifer nachjagen�ehen, und zwar mit wahrer

Vorliebe , die durch allerley Arten von Ueberzeu-
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gung derge�talt in �einem Herzeneingewurzelt war,

daß ich ihm�olché nicht auszureden vermochte, und

die er�te Gelegenheit,die �ih ihmin einigem Glanze

von Ehre darbot , erha�chte er, ohneallen �chein-

baren Anlaß, und machte �einem Leben auf eine

�ehr {merzhafte Art ein Ende. Wir haben zu

un�rer Zeit viele Bey�piele, �ogar von Kindern,

welche aus Furcht vor geringen Uebeln �ich das Le-

ber genommenhaben. Ueber die�en Gegen�tand

�agt einer unter den Alten: was müßten wir nicht

alles fürchten, wenn wir �ogar dasjenige fürchte-

ten, was �elb�t die Feigheitals eine Zuflucht ge-

wählt hat! Wennich hier ein Regi�ter von �olchen

Men�chen auffühxen wollte, die unter allen Ges

�chlechtern und Ständen, von allen Sekten, in

glücklichernJahrhunderten,den Tod entweder ge-

la��en erwartet, oder freywillig ge�ucht haben; ge-

�ucht, nicht bloß um den Uebelu die�es Lebens zu

entgehen, �ondern einige �ogar, bloß um der Satt-

heit vom Leben ein Ende zu machen, und andre

wegen der Hofnung, �ich in einer andern Lage be�-

�er zu befinden: �o würd? ih fein Ende zu finden

wi��en. Denn die Anzahl der�elben i�t �o groß,daß

ich wirklichwenigerMühehâtte, diejenigen auf-

zu-
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zuzählen, die ihn gefürchtet haben. Nur dieß

noh. Pyrrho , der Philo�oph, befand �ich eines
Tages auf einem Schiffe in heftigem Sturme, und

zeigte denjenigen, die er um �i< her am äng�tlich-
�ten �ah, um �ie aufzurichten, ein Bey�piel an ei

nem Schweine, welches mit auf dem Schiffe war,

und �ich aus dem Ungewittergar nichts machte.
“Wollten wir uns wohl getrauen, zu �agen, daß

der Vorzug der Vernunft, worauf wir uns �o viel

zu Gute thun, und vermögede��en wir uns für

Herren und Beherr�cher der übrigenSchöpfung

halren, uns zu un�rer Qual gegeben �ey? Was

�oli uns die Kenntniß der Dinge, wenn wir da-

durch nur feiger werden? Wenn wir ‘dadurch die

Ruhe und Gela��enheit verlieren, worin wir uns

ohne �ie befinden würden? Und wenn �olche uns in

eine kläglichereFa��ung �eßt, als Pyrrho'sSchwein ?

Wollen wir die Ver�tandeskräfte,die uns zu un-

�erer größe�ten Wohlfahrt gegeben �ind, zu un�erm

Verderben anwenden, indem wir uns gegen die

Natur und die allgemeine Ordnung der Dinge aufz-
|

lehnen, welchewill, daß Jedermann �eine Kräfte

und Werkzeuge zu �einem Vortheile benuße? Gut!

�agt man; mag Eure Regel auf den Tod anwend-
Montaigne 2x BD, Y

1
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bar �eyn! Was könnt Jhr aber von der Armuth -

�agen? Und was vom körperlichenSchmerz, welche

Ari�tippus, Hieronymus und die mei�ten alten Wei-

�en für das ärg�te Uebel gehalten haben? Und wie

es diejenigen mit der That bekannten , die es ibis
Worten läugneten? — Po�idonius lag �ehr {wer

an einer hibigen und {merzhaften Krankheitdar-

nieder; Pompejus be�uchte ihn, und ent�chuldigte
�ich, daß er zu einer �o ungelegenenStunde käme,

ihn philo�ophiren zu hôren. „ Verhüten es die

Götter, antwortete ihm Po�idonius, daß der

»„ Schmerz �o �ehr mein Herr werde, mich zu ver-

„hindern, Betrachtungen über ihn anzu�tellen !“

und begann al�obald, von Verachtung der Schmer-

zen zu �prechen. Ynde��en kehrten �ich die Schmer-

zen nicht daran, und �eßten ihn unaufhörlichzu;

worüber er ausrief: „Macht, Schmerzen, was

_»thr wollt; ihr �ollk mich doch nicht dahin bringen,
„zu �agen , daß ihr Uebel �eyd!“ Dieß Ge�chicht-

chen, das mit �olchem Triumphe erzählt wird, was
:

bewei�etes für die Verachtung der Schmerzen?
Es be�treitet bloßWorte. Und denno<, warum

unterbricht er �ich in �einer Nede, wenn �ie ihm

nicht �ehr wehe thaten? Warum meynt er ein �o
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großes Ding zu thun, wenn er �ole nicht Uebel

nennen will? Hier be�teht dochnicht alles in der

Einbildung. Wenn wir über die andern Dinge

nur wähnen, �o i� hier Gewißheit ,
die für �ih-

�pricht ; un�re Sinnen �elb�t �ind Richter :

Qui nißi �une veri, ratio quoque fal�a fic omnis,

(Lucret. L. 4)

Können wir un�rer Haut weiß machen, daß �te

beym Spießruthenlaufen gekißelt werde? Un�erm

Gaumen, Aloetrank �ey Burgunderwein ? Pyrrho’s

Schwein i�t hier auf un�rer Seite. Es i� freylih

ohne Furcht vorm Tode, aber wenn man es �chlägt,

�chreyet es und tobt. Wellen wir dem allgenei-

nen Ge�eße der Natur Gewalt thun, nach welchem

alles, was da lebet auf Erden, unter dem Leiden

von Schmerzen zittert? Selb�t die Bäume �cheinen

unter den Be�chädigungen zu ächzen. Den Tod

fühlt man-nur durch Nachdenken , weil er eigent-

lich nur die vorübergehendeBewegung eines Auz-

genblicfs i�t.
:

Aur fuir; auc venier, nihil ef prae�entis in illa,

Morsque miñus poénae, quam mora mortis haber,

(Ovid, Heroid.)

P2
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Tau�end Thiere, tau�end Men�chen �terben, be-

vor �ie vom Tode bedrohetworden. Auch i� das,

was wir beym Tode haupt�ächlichzu fürchten ha-

ben, der Schmerz, �ein gewöhnlicher Vorbotè.

Jnde��en,, wenn ein heiliger Kirchenvater Glauben

verdient , �o heißt es: Malam mortem non facit,

ni�i quod �equitur mortem. (Augufît.de civ. Dei. L. 1.)

Und ich möchte noch mit größerer Wahr�cheinlich-

keit�agen: weder das, was vorm Todehergeht,

noch das
/

was auf ihn folgt, �ind Zubehörden des

Todes. Wir ent�chuldigen uns mit Unrecht. Und

die Erfahrung hat michüberzeugt, daß es viels

mehr das Peinlichein der Vor�tellung vom Tode

i�t, was uns die Schmerzen peinlich macht; und

daß �ie uns deswegen doppelt martern, weil �te
uns mit dem Tode drâuen. Da uns nun aber die

Vernunft wegen un�rer Feigheit anklagt , daß wir

eine �o plôblich kommende und vorübergehende, fo

unvermeidliche, �o wenig �{merzhafteSachefürch-

ten: �o greifen wir zu dem mehr �cheinbarenVor-

wande. Alle andre Schmerzen , welchekeine ati-

dere Gefahr bey �ich führen, als die Schmerzen
�elb�t, von dénen �agen wir: �ie �ind nicht gefähre

lih, Z. B, Zahn�chmerzenoder Gicht�chmerzen,
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�o �ehr �ie auh martern; �o lange �ie nicht, wegen

zu be�orgendem Tode , unter die Krankheiten ges

zählt werden.

“Nun, wohlan! wir wollen annehmen, daß wir

am Tode haupt�ächlichdie Schmerzenin Betracht®

ziehen! So, wie auch, daß die Armuth nichts wei-

ter fürchterliches habe, als daß �ie vermittel�t des

Hungers, des Dur�tes, der Kälte, der Hite, des

Nachtwachens,die �ie uns bringt , in �einen Nas

chen werfe. Al�o wollen wir es hier bloß mit den

Schmerzen zu thun haben! Jch räumeihnen ein,

und zwar �ehr gern, daß �ie das Schlimm�te �ind,
was uus befallen kann; denn ich bin der Mann,

der ihnen �o feind i�t, als jemandauf der Welt,

und �ie um �o mehr aufs möglich�te vermeide, weil

ih bisher , Gottlob, feine große Gemein�chaft mit

ihnen gehabt habe; aber dennoch �ag? ih: es �teht

bey uns, wo nicht, �ie zu vertilgen, wenig�tens

dur Geduld �ie zu vermindern; und wenn auh

der Körper darunter niederläge, doch die Seele

und die Vernunft in ruhiger Fa��ung zu erhalten.

Wenn dem nicht �o wäre, was für Werth hätte

dann Tugend, Tapferkêit, Stärke, Größe der

Seele und männlicheEnt�chlo��enheit? Wo wäre

P3
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der Schauplas, �i zu zeigen, wenn �ie keine

Schmerzenmehr zu bekämpfen hätten? Avida e�t

periculi virrus, fagt Seneca, Wenn wir nicht

mehr auf harter Erde zu �chlafen , in voller Waf-

fenrü�tung die Mitragöhibe zu ertragen, zu Pferde-

und E�elsflei�che un�re Zuflucht in Hungersnoth zu

nehmen haben, wenn wir nicht mehr in der Noth

wären, uns in Stückenzerhauen, Kugeln aus den

Knochen und Splitter aus denWunden ziehen, und

die�e �elb�t mit der Sonde dur<wühlen, Und beis

ben und zu�atumennshen zu la��en, woher wollen

wir dann den Vorzug erwerben , den wir über det

gemeinen Haufen haben wollen? Es i�t bey weitem

nicht die Flucht vôrm Uebel und den Schmerzen,

�agen die Wei�en, oder ähnliche gute Thaten, �on-

dern die �ind die wün�chenswürdig�ten , wobey die

größe�ie Gefahr und Mühe i�t. Non cnim hila-

ritate nec la�ciuia, nec ri�u aut ioco comite leuitatis,

�ed �aepé étiam tri�tes firmitate et con�tantia �unt

beati, (Cicer. de fin. Lib. 2.) Und aus die�em

Grunde war es un�ern Vätern unmöglich, �h

überreden zu la��en, daß die Eroberungen durch

Macht und Gewalt , bey den Gefahren des Krie-

ges nicht ehrenvollexwären, als �olche, die
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man bey aller Sicherheit, durch li�tige An�chläge

gewönne.

Lactius ef, quoties magno fbi con�tat honeftum.

(Lucan. L. 9.)

Auch das muß uns um �o mehr trö�ten, daß

nach dem Gange der Natur ein Schmerz, der hef-
tig i�t, nicht lange anhält, und wenn er lange

dauert, leicht i�t. Si grauis, breuis; fi longus,

Ieuis. (Cic. de fin. bon. et mal. L. 2.) Duwir�t �ie

nicht lange fühlen, wenn Du�ie zu heftig fühl,

�ie werden ihnen �elb�t oder Dir ein Ende machen.
Und beides läuft auf Eins hinaus. Entweder

Dube�iege�t die Schmerzen, oder �ie be�iegen Dich.

Memineris maximos morte finiri; paruos multa ha-

bere intéruallaGites mediocrium nos e�le do=-

minos: vt fi tolerabiles �int, feramus: fin minus

e vita, quum ea non placeat, tanquam a theatro ex=
‘

camus. (Cicer, de finib. L, 1.)

Das, was uns die Schmerzen �o unerträglich
macht, i�t, wir �ind nicht gewöhnt, un�re vor-

nehm�te Zufriedenheit in der Seele zu �uchen; uns

nicht genug auf die�e zu �üßen , welche die einzige

und hôch�teGewalt über un�ern Zu�tand hat. Dex
:

P 4
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Körper hat didas Wenigeroder Mehr vorausge-

�eßt, nur EinenGang, und nur Eine Falte. Die

Seele weiß �ih in alleLagen zu fügen, und hat

das Vermögen,allenEmpfindungendes Körpers,
und jeden andern Zufälligkeiten , Beziehungauf

�ich und ihre jedesmaligeFa��ung zu geben, welche

“die auch �eyn môge. Jude��en muß man �ie �tudi-
ren und unter�uchen , und ihre �o mächtigenTrieb-

federn in Wirk�amkeit �even. Gegen ihre Neigung

und Wahl richten weder Gründe, no< Mächt-

�prüche, no< Zwang etwas aus. Bey�o viel tau-

�end Hülfsmitteln, die ihr zu Gebote �tehen, laßt

uns ihr Eins geben , das für un�re Ruhe und Er-

haltung tauglich i�t: und wir werden vermöge de�-

�elben nicht bloß vor allen Beleidigungen gedeckt

�eyn, �ondern fogar, wenn es ihr �o gut däucht,

durch die Uebel und Beleidigungen,die uns tref-
fen, begün�tigt und ge�chmeichelt werden. Sie
macht �ich alles ohne Unter�chied zum Vortheile,

_ Jrerthümer und Träume lei�ten ihr nübliche Dien�te,

wie andre rechtfertige Materien, uns zu beruhi-

gen und zu befriedigen. Es i�t leicht zu er�ehen,

daß das, was uns Leiden und Freuden �o innig



Vierzig�tes Kapitel. 233

und tief fühlen läßt, Nichts anders �ev als der

Stachel un�ers Ver�tandes.
Die Thiere, deren Ver�tand im Be�chlageliegt;

la��en dem Körper �eine Empfindungen frey und

ungezwungen, und die�e �ind folglich , ungefähr,

für jedeGattung gleichförmig: �o, wie �ie es durch

ähnliche Anwendung ihrer Bewegungen an den

Tag legen. Wenn wir un�ern Gliedmaßezdie Be-

fugni��e nicht verweigerten , die ihnen hierin ge-

bühren: �o würden wir, wie zu glauben i�t, be��er

daran �eyn; da die Natur ihnen eine richtige und
“

gleich�chwebende Temperatur gegen Wollu�t uno

Schmerz gegeben hat , welchenicht fehlen kann,

richtig zu �eyn, da �ie durchgängig und allenthal-

ben gleich abgewogen i�t. Nachdem wir uns aber

von ihren Regeln losgemacht haben, um uns der

ungezähmte�ten Freyheit un�rer Phanta�ey zu über-

la��en: fo laß uns wenig�tens ‘das Un�rige thun,

die�e Phanta�ey auf die angenehm�teSeite zu len-

fen. Plato fürchtet un�re zu große Empfindlich-

keit gegen Schmerz und Wollu�t deswegeu, weil

�olche die Seele zu fe�t an den Körper bindet und

knúpfet. Jch im Gegentheile, weil die�e Empfind-

lichkeitdie Seele zu �ehr vom Körper entbindet;

P5
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und ihr gemein�chaftlichesBand zu lo>er macht.
“

Gerade �o, wie der Feind dur un�re Flucht nur

noch hißiger wird, Uns zu verfolgen: �o wird der

Schmerz no eingebildeter, wenn ex merkt, daß

wir vor ihm zittern. Er wird es dem weit wohl-

feiler geben, der ihm die Spihe bietet. Man muß

_ �i ihm wider�eben, und fe�ten Fuß halten. Wan-

ken wir aber und weichenzurück, �o rufen wir ihn

herbey, und ziehn uns das Verderben, das uns

drâute, über den Hals. So wie ein Haufen Krie=-

ger dem Angriffe um fo fe�ter wider�teht, als er

�eine Glieder ge�chlo��ener hält: �o i�t es au< mit

der Seele, Aber ih muß Bey�piele anführen, (�ie

�ind die be�te Nahrung für Leute von �chlaffen Wa-

den, wie ich bin,) aus welchenerhellen wird, daß

es mit dem‘Schmerzgehe, wie mit den Edelge�tei-

nen, welche eine höhere oder blä��ere Farbe an-

nehmen, nach der untergelegten Folie; und daß

er bey uns niht mehr Naum einnehme, als wir

ihm zuge�tehen. Tantum doluerunt, quantum do-

loribus �e in�eruerunt, (Augu�t. de civ. Dei. L. 2.)

Wir fühlen mehr von einem Schnitte einesScheer-
me��ers dur< den Wundarzt, als von zehnSäbel-

hieben in der Hite eines Treffens.
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Die Schmerzen des Kindergebährens; welche

von den Aerzten und von Gott �elb�t für groß ge-

achtet , und welche bey uns mit �o vielen Um�tän-

den gefeyert werden , Ffommenbey ver�chiedenen

ganzen Nationen in gar keine Betrachtung. IG

�preche nicht von den lacedemoni�chen Weibern:

uur von den Weibern un�rer Schweizerregimenter.
Was für eine. Veränderung wird man an ihnen

gewahr? “Keine andre, als daß �ie �ich heute, auf

demMar�che hinter ihren Männern her , ein Kind

am Hal�e, �chleppen,- das �ie ge�tern noh unter

ihrem Herzen trugen.“ Und jene, unter uns zu-

�ammengelaufenen und braun ge�chminkten Zigeu-

nerinnen , gehen�elb mit ihren neugebornen Kin-

dern hin zum näch�ten Bache, um �ie zu baden, und

�ich �elb�t darin zu reinigen. Der vielen Weibsbil-

der zu ge�chweigen, welche ihre Kinder eben fo

heimlichgebähren, als zeugen: erwähne ih hier nue

der {hönen und edlen Gemalinn des Sabinus, ei-

nes römi�chen Patkiciers , welche aus Gefälligkeit -

gegen fremde Rük�ichten , allein, ohne Bey�tand,

ohne Aechzen und Schreyen , die Geburts�chmerz

zen von Zwillingen aushielt. Ein no< junger

Bube in Sparta, der einen Fuchs ge�tohlen (die
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Spartaner fürchteten mehr die Schande der Dumm-

heit bey einem Dieb�tahle, als-wir die Strafe un-

�erer Bosheit fürchten,) und unter �einem Mantel

‘ver�teckthatte , wollte lieber erdulden , daf er ihm

den Bauchzerbi��e, ‘ als daß er den Dieb�tahl ein-

ge�tanden hätte. Und ein audrer, der bey einem

Opferräucherte,ließ �ich von einer glühendenKohle,
die ihm.in den Aermel gefallen war, bis auf den

Knochenbrennen, um nicht die heiligen Gebräuche

zu �ióren. Und man weiß von einer großen An-

zahl, die zum bloßenVer�uch der Tugend, nach

den ihnen beygebrachten Begriffen, in einem

Alter von:�ieben Jahren „- �ich haben bis -auf-den
Tod geißeln la��en , ohne nur-eine Miene zu ver-

ziehen, Und Cicero:hat ihrer ge�ehen, die �i in

Haufen getheilt, mit Fäu�ten, Füßen und Zähnen
_bis zum Ohnmächtigwerden gebalgt und gerauft

haben ,- und nicht habenge�tehen

-

wellen, daß �ie

überwunden-wären. - Nunquam naturam mos vin-

‘ceret; eft enim ea �emper inuictaz- �ed nos umbris,

delitiis, otio,languore, de�idia, animum infeci-

mus;andas maloquemore delinitum bi
vimus, (Cic. Tu�c. Quae�t, L.5.)
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“

“Sedermannweiß dieGe�chichte des Scevola,
der �ich ins feindlicheLager ge�chlichenhatte, um

den er�ten Befehlshabër" de��elben zu têdten, und

da “ihm �ein An�chlagmißlungen, �eine Ab�icht

durch eine hôh| �onderbare Erfindung errcichen,

und �ein Vaterland“ vom Verdacht retten wollte.

Er bekannte nämlich vor Por�enna, dem Köuige,
den er hatte morden wollen, nicht nur �einen An-

�chlag, �ondern fügte noh hinzu, in �einem Lager

wären noch eine unendliche AnzahlRömer, die �ich

mit ihm zu die�em An�chlage“ver�chworen hätten,
und um zu zeigen, was für eiu Schlag Männer

�ie wären,ließ er einGefäß mit glüheuden Kohlen

bringen , hielt �einen Armhinein und ließ �olchen

�o lange rö�ten und braten, bis der Feind �elb�t
drob ein Ent�eben fühlte und die Kohlen wegneh-
men ließ. Mehr noh! Fener fuhr fort in �einem

Buchezu le�en, als man ihm im Flei�che �chnitt ;

und Er, der nicht aufhörte, hartnäckiger Wei�e

über die Martern zu lachen und zu �potten, die

man ihm anthat, derge�talt, daß die erbo�te Grau-
“

�amkeit der Henker und alle ihre Erfindungen, wo-

mit �ie Foltern auf Foltern häuften, an ihn zu

Schandenwurden, und ihm gewonnen geben wuß-
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ten. Ya, aber das war ein Philo�oph! Ey was!

Ein Gladiator Cä�ars hielt unter fortwährendem

Lachen aus, daß man �eine Wunden mit Sonden

durchwühlteund genau unter�uchte. Quis medio-

Cris gladiator ingemuit? Quis vultum mutauit un=-

quam? Quis non modo �tetit, verum etiam decubuit

turpiter? Quis cum decubui��et ferrum recipere ju�-
Ius rollum detraxit? (Cic.Tu�c. Quae�t. L. 2.) Laß
uns die Weiber gleichfalls aufführen.

Werhat in Paris nicht von der Dame gehört,

welche �ih die Haut, abziehenließ, bloß um eine

neue Haut und eine fri�chere Ge�ichtsfarbe zu be-

kommen. Es hat ihrer gegeben und giebt ihrer

noch, die �ich ihre ge�unden Zähne ausreißen la�-

�en, um eine vollereund angenehmere Aus�prache

“zu gewinnen, oder um eine be��er �tehende Reihe
|

Zähne zu bekommen. Wie viele Bey�piele von

Verachtung der Schmerzen haben wir niht in die-

�er Gattung ? Was vermögen �ie niht! Was fürch-
ten �ie, wenn es nur einigermaßen darauf aty-

kommt, ihre Schönheit zu vermehren !

Vellere queis cura ef albos a firpe capillos,

Ec faciem demra pelle referre nouam.

(Tibull, L. 1. Eleg.9.)
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Jh habe welchege�ehen , die Sand und Ä�che
ver�hluten , und �ehr �orgfältig darauf arbeite-

ten, �ich den Magen zu verderben, um eine bla��e

Ge�ichtsfarbe zu haben. Um einen recht �chmalen

Körper zu haben , welche Pein ertragen �ie nicht in

ihren Schnürleibern und Gurten von Fi�chbein mit

großenKut�chen auf den Hüften, die ins Flei�ch
�chneiden, und ihnen zuweilen gar den Tod zu-

ziehen.

Es if heut zu Tagé bey vielen Nationen no<

Sitte, �ich mit Bedacht zu verwunden, um ihrem
Worte Glauben zu ver�chaffen; und un�er König

erzähltdavon merkwürdige Bey�piele , die er in

Polen ge�ehen hat; und mit ihm�elb�t ge�chehen

find. Außer denen aber, die meines Wi��ens von

einigen in Frankreich nachgeahmt �ind, — Als ih

von dem berühmten Landtage zu Blois heimkehrte,

hatte ih kurz vorher in der Picardie ein Mädchen

ge�ehen , welche, um die Aufrichtigkeitihres Ver-

�prechens, wie auch ihre Treue zu be�tätigen , �ich

mit einer Haarnadel, die �ie in der Flechte trug,

vier bis fünf Stiche in denArm gab, daß ihr die

Hautbar�t, und �ich damit ein tüchtiges Adex-

laß er�parte.
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Die Türken geben �{ für ihre Damen große

Schmarren übersSe�icht, und damit die Narben

nicht ausgehen �ollen, fahren �ie al�obald mit Feuer

über die Wunden her, und halten es darüber eine

unglaublichlange Zeit, um das Blut zu �tillen und

die Narbe zu bilden. Leute, die es wit ihren Au-

gen ge�ehen, haben es ge�chrieben, und haben
mir's zuge�hworen. Aber für zehn A�per (eine

geringe türki�che Münze) kann man alle Tage YJe-
mand haben, der �ich dafür einen tüchtigenSchnitt

in die Arme oder Lenden thut. Es if mir lieb,
i

daß wir die Zeugen gleichbey derHand haben, wo

wir ihrer am nöthig�ten bedürfen. Denn dié Chri-

fenheit läßt uns daran gar keinen Mangel leiden ;

und hat es, nachdemBey�piele un�ers heiligen Vor-

gängers, Leute bey Haufen gegeben, die aus Frôm-

migkeit haben das Kreuz tragen wollen. Wir wi�-

�en von glaubwürdigen Zeugen , daß un�er König

Ludwig der Heilige �o lange ein Hemd von Haaren

auf �einem bloßen Leibetrug, bis ihn im Alter der

Beichtvater davon di�pen�irte: und dak er �ich alle

 Freytage von �einem Prie�ter mit fünf fleinen ei�er-

nen Ketten die Schultern geißeln ließ, welcheman

des Endes in �einem Bett�ackebe�tändig micführte.

Wilhelm,
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Wilhelm, un�er lebter Herzogvoti Guyenne;
Vater des Alienor, der dieß Herzöógthuman die

Häu�er England und Frankreich übertrug, trug die

lebten zehn oder zwölfJáhre �einès Lebeüs be�tânz

dig einen Küras untér einem Mönchskleidè, zur

Bußübung.Foulques, Graf von Anjou, that dié

weite Nei�e bis Jeru�alem; um �ich dort von jweett
feiner Bedienten, am Grabe un�ers Heilandes,
geißeln zu la��en ; wobey ér einen Strick um dent

Hal�e hatté. Aber, �ieht man nicht noch alle Char-
*

freytágè, an ver�chiedenenOrten, eine großeAit-

zahl Weiber ünd Männer �ich �o wacker geißeln,

daß zuweilen darnach das Flei�ch von det Knochen

hängt? Dieß hab? ichoft mit angé�eheû, und es

war fein Augenverblenden. Man hat mir wohl

ge�agt; daß welché daruiter gewe�en, (deni �ie

gehen verlarvt) welche es für Geld untérüahmen,

Andrè bey reiner Neligion zu erhâlten, durch

Schmerzen oder Martern, dié uni �o größer �eyn

mü��en, weil dér Sporn der Religion mächtiger i�t,

als der Stachel dés Geizes.
Q- Maximusbegrub �einen Sohn, àls'er �chon

Con�ul war, M. Cato dèn �einigen, da er zunt

Prâtor be�timmt worden, und L. Paulus �eine bet

Montaigne 2x D, À
;



242 MoncaigneEr�tes Buch.

det Söhne , kurz hinter einander, mit ge�eßtem

Ge�icht und ohne ein Zeichenvon Trauer �ehen zu

la��en. Jch �agte in meinen Jugendtagen von Je-

mand im Spaß, er habe der Gerechtigkeitdes Him-

mels Brillen verkauft. Dena, da er an einem

Tagedrey erwach�ene Söhne durch gewalt�amen

Tod verlor , welches man doh wohl für eine derbe
Zuchtruthehalten �olite, fehlte �chr wenig, daß
er es niht mit Freuden für einegroßeGnade ge»

nommen hätte, Jch bin nun freylih niht von �o

un - oder übermen�cliher Gemüthsart; glei<hwohl

habe ih ein Paar Kinder, die noc< in den Händen

der Amme waren, verloren, in der That nicht ohne

 Vetrübniß, aber do< ohne Murren. Auch giebt

es wohl nicht viele Zufäle,die dem Men�chen �tärz

Fer an dieSeele greifen. Jh �ehe andre gewöhn-

liche Ur�achen der Betrübniß genug, die ih kaum

fühlen würde, wenn �ie mir überkämen : und habe

wirklich welche verachtet, die mir zuge�toßen �ind,
denen die Men�chen eine �o �chre>liche Ge�talt gez

ben, daß ich mich de��en gegen den gemeinen Mann

zu ge�tehen, ohne roth zu werden, niht wagen

möchte. Ex quo intelligitux,non in. natura, �ed in

opinionee�le aegritudinem.(Cic, Tu�c. Quae�t. L, 3.)
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Wer in der Welt wird wohl jemals mit �olcher

Begierde na< Sicherheit und Nuhe trachten, als

texatder und Câ�ar dex Unruhe und den Gefahz
ren nachjagten? Teres, der Vater des Sitalces,

pflegte zu �agen, wenn er feinen Krieg führe, �o

käm’ es ihm vor, als ob zwi�chen ihm und �einem

Stallknechtkein Unter�chied�ey. Caco , der Con-

�ul, hatte, um �ih einiger Städte in Spanien zu

ver�ichern, den Einwohnern bloß unter�agt, Wafs

fen zu führen, und darüber tôdtete �ich eine große

Anzahl. Ferox gens, nullam vitam rati �ine armis

e��e, (Tit. Liv, Lib. 34.) Von wie vielen wi��en
wir nicht, daß �ie den Annehmlichkeiteneines ruhi=

gen Lebens, in ihren Häu�ern, unter Freunden und

Bekannten ent�agt, und �ih in �chaudervolle,
men�cheuleere Wü�teneyen begaben , wo�ie �ich für

die Men�chenunnüb, verächtlich und veriverflich

gemacht haben, und dennoch darin bis zur

A�ectation glücklichbefunden haben ?
|

Der Cardinal Borromâus, welcher neulich zu

Mailand ver�torben i�t, führte, umringt von dem

Wohlleben, wozu ihm �eine hohe Geburt, �eine

Reichthümer und die italiäni�che Sitte, bey �einer

Jugend einluden , eine �o �trenge Lebensart , daß

ZS
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der�elbige Habit, den er im Sommer trug, ihm

auch im Winter diente. Sein Bette war von blo-

“ Fem Stroh gemacht, und die Stunden, die ihm

von �einen Amtsverrichtungen übrig blieben , wid-

mete er be�tändig dem Studiren. Er lag bey �ei-

nem Buche âuf den Knieen und hatte zu �einer

Seite ein wenig Brodt und Wa��er �tehen: dieß

war der ganzé Vorrathzu �einen Mählzéiten, und

die einzige Zeit , dié er darauf verwendete.
F< kenne Leute, die ganz wi��entlich Vortheil

von ihrer Hahnrey�chaftgezogen haben , deren

bloßer Name �o vielen Men�chen Ang�t und Schre-

|

>en mat! Wenn der Sinn des Ge�ichts auch

nicht der nothwendig�te unter den übrigen wäre,

�o i�t er doch einer der angenehm�ten. Die ange-

nehm�ten und nüblich�ten unter un�ern Gliedmäßei

�cheinen aber diejenigen zu �ey, dié zu un�rer Fort-

pflanzungdienen.Gleichwohl hat és Men�chen ge-

hug gegeben , diè dawider einen tödtlihen Haß

hegten , und zwar bloß deswegen , weil �ie zu lièz

_benswürdig wären , und haben �ie verworfen, we-

gen ihrer Ko�tbarkeit, Eben �o dachte der von den

Augen „ der �ch �ie ausriß. Der größe�te und ge-

funde�te Theil derMen�chen hält viele Kinderha-
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ben für ein großes Glück. Jch und einige Andre

halten es für ein eben �o großes Glüf , feine zu

haben. Und als man den Thales fragte: warum

er �ich niht verheyrathe? antwortete er: es wäre

�eine Sache nicht,Nachkommen�chaftzu hiuter-

la��en. :

Daß un�re Meynung den Werth der Dingebe-

�timme, erhellet �chon daraus, daß. es einegroße

Anzahl giebt, die wir niht einmal darauf an�ehen,

ob �ie einen Werth für uns haben möchten; und

weder auf ihre Eigen�chaftennoh auf ihren Nußen

achten; �ondern nur auf den hohen Preiß, wofür

�ie zu haben �ind: gerade, als ob das eignen Theil

ihres We�ens ausmache , und �häßen ihren Werth

niht nach dem, was �ie in �ich haben, �ondern

nach dem, wofür wir �ie haben. Weshalb ich dann

des Dafürhaltens bin, daß wir gar �par�ame Haus-

hälter mit un�ern Ausiagen �ind; je wichtiger �ie

�ind, je dienlicher, geradeweil �ie wichtig �ind.

Un�re Meynung läßt’ �olche niemals auf Rechnung
der Unko�ten bringen. Nach dem Kaufprei�e hat

der Diamant �einen Werth; nach dem Kampfe die

Tugend, nach der Buße die Andacht, und nach

der Vitterkeit die Arzney.
Q 3e.
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Jener, um zur Armuthzu gelangen, warf
�eine Thaler in ebenda��elbe Meer, welches andre

in allen Tiefen dur<�uchen, um Neichthümer zu
fi�chen. Epikur �agt: reich �eyn erleichtert feine

Ge�chäfte /
es ändert �ie nur. So viel i�t wahr,

Mangel machtkeinen Geizigen, �ondern der Ueber-

fluß. Ueber die�e Sache will i< meine eigne Er-

fahrung mittheilen. Fh habe in dreyerley ver-

�chiedenen Um�tänden gelebt, nachdem ich aufge-
hört hatte, ein Kind zu �eyn. Die er�te Zeit , die

ungefähr zwanzig Jahr gedauert haben nag, brachte
id hin, ohn’ etwas anders ¿u haben, als was vom

Zufalle und von dem guten Willen andrer abhing,
und ohue im geringen etwas Sicheres und Aus-

gemachtes, woraufich re<nen können. Dem un-
geachtet gingen meine Auêgaben ihren lu�tigen

Gang fort, und machten mir um �o weniger Sor-
gen, weil �ie ganz auf der Verwegenheitdes Blicks

beruheten. I< war niemalsbe��er daran. Nie

fand ih den Beutel meiner Freunde vor mir ver-

�{lo��en. Jc wußtevon keiner andern Neth,als

die ih mir �elb maite, die Noth auf den Tag
mit der Zahlung einzuhalten, den ich mir ge�ebt
hatte, welchen �ie mir tau�endmal weiter hinaus?
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 ge�eßt haben, weil �ie die Mühe �ahen, die ih mir

gab, Terminzu halten: �o, daß mich meine Ehr-

lichkeit �par�am , aber nicht fuickerig machte.

I< fühle von Natur eine große Wollu�t im Be-

zahlen,gleich�amals ob ich eine drückende La�t von

meinen Schultern und das Zeichen die�er Dien�t-

barkeit abwürfe; eben �o, wie mir wohl ums Herz
“

wird, wenn ich eine gere<te Handlung ausrichte
und jemanden einen Gefallen thue. Die Zahlun-

gen nehme ich jedoch aus, wobey es zu feil�chen

und abzudingen giebt; denn, wenn ih Niemand
zu finden weiß, dem ich �olche auftragen kann: �o

�<iebe ih ße �{händlicher - und unbilliger Wei�e �o

lange auf, als i< nur fann; aus Furcht vor dem
Gezänke, womit meine Laune urtd mein Ton der

Sprache �ich gar nicht vertragen. Jh ha��e nichts

�o arg, als dieß Dingen ; es i�t ein bloßes Gewerbe

der Prellerey und der Unver�chämtheit. Nach ei-

ner Stunde Abla��ens und Zulegens, vergißt der

Eine und der Andre fein Wort und �einenSchwur

umn fünf Dreye? mehr oder weniger. Und wenn

ic; mit Schaden borgte , (denn wenn ich niht das

Herz hatte, jemand mündlich anzu�prechen, #6

�ete ih das Ge�uch zu Papier , welches nicht eben

| 4
:
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großen Eindruck zu machen pflegt, und das Ver-

weigern�ehr erleichtert,) nun �o legte ih die Fühz

rung meinesHandels viel unbeforgter und freyer

in die Hände eines Andern, als is nachher in

meine eigne Klugheit und Vor�ichtigkeit gethan

habe. Die mei�ten Haushältex halten es für et-

was �ehr Schlimmes, �o aufs Ungewi��e zu leben,

und bedenken er�tlich nicht, daß der größe�te Hau-
fen der Men�chen auf keine andere Art lebt. Wie

viele ehrliche Männer haben nicht ihr gewi��es Ein-

kommenan den Nagel gehängt , und thun es noch

täglich, um den Wind der Gun�t des Königs oder

des Glücks zu �uchen ? Cá�ar �teckte �ih in Schul-
den von einer Million Goldes mehr, als �ein Ver-

“

mögen betrug, um Cä�ar zu werden. Und wie

viele Kaufleute beginnen niht ihr Gewerbe mit

dem Verkaufe ihres Meperhofes, um das Geld

nach Judien zu �chicken!

Tot per imporentia freta?

(Cacull,Epigr, 4.)

Bey einer�o großenDürre an Frömmigkeitha-

hen wir tau�end und aber tau�end Klö�ter, die ganz

gemächlichdaran �ind , ob �ie gleichtäglichvon der
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Freygebigfkeitdes Himmels erwarten, daß er �ie

�pei�en werde. Zweytens, �o erwägen �ie nicht,

daß das gewi��e Einkommen, worauf �ie �ich vers

la��en, nicht viel wenigerungewiß i�t, als die Un-

gewißheit �elb�t.

Bey mehr als zweytau�end Thalern Einkommen

�ehe i<h den Mangel eben �o nahe, als ob er mir

�chon auf den Fer�en wäre. Denn überdem, daß

das Schick�al Mittel hat, der Armuth hundert

Oefnungen durch den Reichthumzu machen, in-

dem oft zwi�chen dem hôöch�ien und niedrig�ten
Glücks�tande keinFinger breit Naumi�t:

Fortunayîitrea €f:; tum, quum fplendec, frangitur,

(Mim.Publ.)

Das Schick�al kann alle un�re Graben und

Wälle, wohinter wir uns {hüten wollen, gar leicht

zer�iôren; ich finde, daß der Mangel, aus verz

�chiedenen Ur�achen, �ich eben �o gewöhnlichbey

�olchen Per�onen ein�tellt, welcheVermögen haben,

als beydenen , welche keins haben; und daß er

allenfalls noh weniger drüéfend i�t, wo er allein

hau�ety als wo er fich in Ge�ell�chaftdes Reichs

thumsantreffenläßt. Reichthumbe�tehtmehr in

i

Q'5
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der Ordnung, als in der Einnahme: Faber eft

�uae quisque fortunae. (Salu(t. in Orat.ad Cae�ar.)

Und �cheint mir ein Reicher, der zurücffommt, in

Mangel und Seldverlegenheitgeräth, viel elender

daran zu �ey, als einer der gradezu arm i�.

In diuitiis inopes, quod genus ege�tatis graui��imum

e�t, (Senec. Epi�t, 74.) Die größe�ien und reich�ien

Prinzen werden gewöhnlichvon Mangel und Ar-

muth in die äußer�te Noth ver�eßt. Denn fann
eine Noth größer �eyn , als die, vermöge welcher

man ein Tyraun wird, und eis ungere<ter Râu-

ber derGüter der Unterthanen ?

Meine zweyte häusliche Epoche war, da ih

Geldhatte. Nachdemich dazu gelaugt war, �parte

i< �ehr bald für meine Unftände eineù an�ehnli-

chen Nothpfenuig zu�ammen. Denn ih meynte,

man habe noc wenig, �o lange man nicht mehr

habe, als die laufenden Ausgaben erfodern, no<

daß auf �oiche Einnahinen zu reconen �tunde , die

er�i künftigfallen, �o ausgemacht �ie übrigens auch

feyn möchren. Denn „ �agte i, wie nun, wenn

mir die�er oder jener Zufall überkäte? Undzu-

folge die�er citeln und thôrichten Eiubildunsen that

ih dauy �ehr Élüglihe Vortehrungen , durch mein
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unnügzes Zuräcklegen, gegen alle Zufälle; und

konnte auch wohl jemanden,der mir zu Gemüth
führen wollte, daß die Möglichkeitder Zufälle ins

Unendlicheginge, antworten: wenns dann auch

nicht gegen alíe zureichte , �o würde es doch gegewr

einige und manchedienen. Dieß Sparen ging nun

nicht ohne viele Sorgen ab. Fh machte daraus

ein Geheimuiß, und fo drei�t ih oft bin , ein Lan-

ges und Breites von mir �elb�t zu �{wäßen, #o

�prach ich do<h von meinem Gelde niht anders,

als im Traume; wie diejenigenthun, welche �ich

arm träumen, wenn �ie rei , und reich, wenn �ie
arm �ind, und ihr Gewi��en von der Aufrichtigkeit

frey�prechen, �ich. merken zu la��en, was �ie eigent-

lich haben. Schändliche und lächerlicheVor�ichtig-
keit! That ich eine Bei�e, �o meynte ich, niemals

Geld genug bey mir zu haben; und mit je mehr

Gelde ich mich beladen hatte, um �o mehr hatte ih

meine Furcht vermehrt: bald trauete ich der Sis

cherheit der Heer�traßeu nicht ; bald nicht der Treue

der Leute , welche mein Geyäcke führten; und nie-

mals war ich über meine Sachen ruhiz, (und ich

kenne Andre, denen es nicht be��er geht,) als wenn

ich.�ie unter meineu eignen Augen hatte! Licß ih
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meine Schatulle daheim, was �eßte es da nicht für

Argwohn und quälendesMißtrauen, welche ich,

was noch das Aerg�te war, mir nicht einmal mer-

Éen la��en durfte! Nach die�er Seite hingen �tets

meine Gedanken. Alles genau berecnet, fo�tet

es immer mehr Müh*und Sorge, Geld zu bewah-

ren, als zu erwerben. Wenn ich eben uicht alles

das that, was ich hier �age , �o ko�tetemics doch

Mühe, es zu unterla��en. Bequemlichkeiten�chafte

ich mir davon wenig oder gar keine. Jh konnte

nun meine Ausggben ganz wohl be�treiten , aber

�ie gingen mir nicht williger aus der Hand. Denn,

wie Bion �agte, der Dickhaarige nimmt es eben
�o übel, als der eine Glaße hat, wenn man ihnen

Haare ausrauft. Und hat man ch einmal dazu

gewöhnt, und �einen Sian auf einen Geldhaufen

ge�eßt: fy �ieht er nichtmehr zu un�erm Dien�te ;

man getrauet �ich niht, ihn anzurühren. Es if
ein Gebäude, welches, nah un�rer Meynung, zu-

“

fammen�türzen würde, ‘wenn man nur einen Fin-

ger daran léête. Die Noth müßre einem an der

Kehle pacéen, um ihn anzubrechen: und vorher

ver�eßte ich meineKleider und audre Sachen, und

verkaufte mein Reitpferd, und ließ mir's weit we-
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niger zu Herzen gehen , als damals, wennichei

nen kleinenGrif in die�en Lieblingsbentelthat, den

ich bey�eite gelegt hatte. Das Gefährlich�tedabey

aberwar, daß man die�er Sucht �chwerlichGrän-

zen �ehen (�ie �ind immer bey Sache, die man für

gut hält, �chr �chwer zu finden!) oder den rechten

Punkt im Spôären treffen kann, Man geht �tets
darauf aus, den Haufen zu vergrößern, man

trägt ein Sümmchen itäch dem andern hinzu, und

ver�agt �ich darüber wohl gar, niederträchtiger

Wife, den Genuß �einès eignèn Vérmögens, oder

manu�ebt die�en Gehuß darin, ihy zu bewachen,

nicht zu benußen. Näch diefer Art des Genu��es

zu urtheilen, find die Men�chen, welche Amtshal-

ber die Wälle und die Pforten einer begüterten

Stadt bewachen , die rei<�tei von der Welt.

Jedertitann, der viel baar Geld be�it, i�t nah

inêiner Meyuurtg , geißig. Plató ordnet die leib-

lichen; vder men�chlichenGüter, folgender Ge-

�talt: die Ge�undheit; die Schönheit , die Leibes-

�târfè, den Reichthümz und der Reichthum , �agt

er, i�t gar nicht blind, �ondern �ehr heli�ehend,

wenù ér von der Klugheit erleuchtet wird. Diony-

�ius, der jüngere, hatte cinen guten Einfall. Mat
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gab ihm Nachricht, daß ein Bürger �einer Stadt

Syrakus einen Schab in die Erde vergraben habe.

“Er ließ ihm befehlen,ihm die�en Schaß zu brin-

gen; dieß that der Mann, bedielt aber einen Theil

davon heimlichfür �ih, womit er nach einer an-

dern Stadt ging, wo�elb�t er, da ihmdie Lu�t am

Sammeln vergangenwar, ein gemächlicherLeben

führte. Als Diony�ius davon hörte, ließ er ihm

das Uebrige �eines Schaßes wieder zu�ellen;, und

�agen: weil er damit umgehengelernt hätte, �o

_ gâbe er ihm �olchen gern wieder, —

Ju die�en Um�tänden war ich einige Fahre. Jch

weiß niht, welchergute Gei�t mich herausriß und

mir den ganzen Spaartopf, wie Diony�ius dem

Várger von Syracus, zum freyen Gebrauch über-

gab. Das Vergnügen einer gewi��en Rei�e, die

mit großen Ko�ten verbunden war, hatte mich die�e

einfältige Grille unter die Füße treten la��en: wo-

durch ich in eine dritte Art von Lebenswei�e verfals

len bin, (ich �preche nach meinem Gefühle, ) die

gewiß viel angenehmer und viel ordentlicher i�,

Sie be�teht darin, daß ih meine Ausgaben mit

meiner Einnahme gleich laufen la��e. "Zuweilen i�t
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die Eine ein wenig voraus, zuweilendie Andre:
aber �o, daß �ie ch immer leicht einholen können.

Jch lebe von der Hand in den Mund, und bin
zufrieden, daß i< �o viel habe, als zu meinen

gegenwärtigenund täglichen Bedürfni��en erfodert

wird. Zu den Außerordentlichen — ja! da reis

cheu alle Vorräthe in der Welt nict zu! Und es

wäre uzklug, zu erwarten, daf uns das Glee
hinlänglicheWaffen gegen �i �elb in die Hände

geben werde, Wollen wir es bekämpfen, fo muß

es mit un�ern eignen Waffen ge�chehen. Die zu-

fälligen werden uns ent�tehen,wenn es zum Tref-

fen fommt. Wenn ih �pare, �o ge�chiehet es bloß

in Hin�icht auf einen nahen Einkauf; und nicht

auf einen Ankauf von Gütern, deren ih nict be-

darf, �ondern um Vergnügenzu kaufe. Non elle

cupidum, pecunia cf; non e��e emacem, vectigal

e�t, (Cic. Parad. 6.) Y<beforge ebennit , daß

mir's am Nöthigen fehle; habe auch keine Begier,

es zu vermehren. Divitiariumfructus ef in copia,
copiam declarat �atietas. (Id, ibid.) Und es i�t mir
�ehr lieb, daßmir die�e Wei�ung in einem Alter ge-

worden �ey, das �o natürlich zum Geize geneigt i�;
und daß ichmich von einer Thorheitbefreyetfinde,

-
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welchedem Alter 0 gewöhnlich, und zugleich die

lächerlich�tevon allen men�chlichen Thorheiten if.

Feraules, der beide Glâcfspunkte durchlaufen

war, und befunden hatte, daß der Zuwachs an

Permögennicht immer einen Zuwachs ay Appetit

zum E��en , Trinken und Umaruten mit �ich bringe,

und der auf der audern Seite die La�t des Haus

haltens auf �einen Sihultern empfunden hättè, (�o,
wie's auch bey mir geht,) ent�chloß î<, einen jun-

gen Men�chen , der �ein Freund, abeë arni war,

und. dem Gläcfé nachjagte, g!ü>li< zu machen,
und machte ihm ein Ge�chenk von �einem ganzen

Vermögen,das unermeßlichgroß war, mit dem

Zu�aße alles de��eti �ogar , was er noch täglich von

der Freygedigkeit�eines gütigen Herrn, und dur<

den Krieg erhalten möchte, unter der Bedingung,
daß er ihn dagegenals einer Freund utid Ga�t ehr-

lich halten �ollte. Sie lebten hernach auf die�en

Fus �ehr glücklich, und beidé gleich zufrieden über

die Vertau�chung ihrer Glücksum�tände-.
Das war einthal ein Haudel, den ih herzlich

gerne nahmachet möchte. Und lobe ih mir nicht

wenig das Glück eines alten Prälaten, von dem

ich weiß, daß er �ich ganz rein �eines Säels und

�einer
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�einer Ausgabé und Einnahme begeben; Und zu-

weilen einem ausgewählten Bedientet, zuweilen

einenzAnderti übertragen hat) wobey ek eine ziem-

liche Anzähl Fahre hiüugebracht,eben �o unwi��end

in die�er Art von �einen Haushaltungsge�chäftett,
als ein Freiider. .

Das Vertrauen iù die Retilichëeitaudrer i�t keit
“

geringerBeweis von eigner Redlichkeit; und Goté

pflegt es gewöhnlich zu begün�tigen; deswegei

wüßte ich kein Haus, das ordeutlicher und in allem

Betracht würdiger ünd wit uhr An�tand geführt
würde, als das Haus die�es Prälaten. Glücklich

‘derjenige, der nach eitñiem �o richtigen Maaß�täbe
feine Bedürfni��e geordnet hat, daß �eitie Reichz

thúméer für �einen Gebrauch und �eine Nothdurft

zureichen; und daß ihre Anwendung odét Anhäus-

fung ihn nicht in �einen übrigen Ge�chäften �tôrè,

denen ex ruhig, mit Au�tande und Beyfalle �eines

Herzetis, vor�teht. Wohl�taird oder Mängel hâtt-

geit al�o ab von der Meyuung eines Jeden, Und

eben �o bringen Reichthum, Ge�undheit und Nuhn

üur geräde �o viel Vergn'igen und Behagen , als

derjenige hineinlegt, der �ie be�ist. Jedem i�t wohl

dder weh , je nachdemer �ich dariti zu finden weifs

Montaigne 2x B.
:

R
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Nicht derjenige i� zufrieden, von dem nan es

glaubt, �ondern derjenige, der es �elb glaubt.
Hierin allein giebt �i< der Glaube We�en und

Wahrheit.

Das Glück thut uns weder wohl noG übel: es

giebt uns dazu bloß den Stoff und den Saamen,

die un�re Seele, die mächtiger i�t, als das Glück,

nah ihrem Gefallen bearbeitet und anwendet:
denn nur�ie allein i�t Urheberinn und Schöpferinn

ihres glücflichen oder unglücflichen Befindens.

Die äußern Zufälligkeiten nehmenGe�chmack und

Farbe an von der innern Be�chaffenheit. So wie

die Kleider uns nicht mit ihrer eigenen Wärme ers

wärmen , �ondernmit der Un�rigen, welche �ie zu-

�ammen zu haltenund zu vermehrenge�chickt �ind :

(Wer damit einen kalten Körper bedeckte,der würde

damit der Kälte eben den Dien�t der Vermehrung
und Erhaltung thun, denn auf die�e Wei�e erhält
man den Schnee und das Eis.) Gewiß,es geht

mit Allem �o zu, wie damit, daß einem Faulen

das Studiren eine Plage, dem Trunkenbolde die

Enthaltang von �tarken Getränken peinlich, dem
Leckermaule eine mäßige Mahlzeit eine Strafe, und

dem Weichlinge Leibesübungen eine Marter i�t:



Vierzig�tes Kapitel, 259

�o i�t es mit Allemübrigen. Die Dinge �ind ait

und-für �i< �elb�t nicht �o �chwer, �o �chmerzlaftt
�ondern un�re Shwäche und Schla��heit macht �te

dazu. Um über große und erhabene Sachen zu ur-

theilen , wird eine große erhabene Seele erfodertt

�on�t leihen wir ihnen un�re eigne Kleinheit. Ein

grades Nuder �cheint, im Wa��er, gebrochen.
Es huts nicht allein, die Sachen zu �ehen, �ons

dern darauf kommts an, wie man �e an�ieht!

Nun âber möcht’ih fragen: Warum, nach fo

vielen Gründen, wodürh man die Men�chen auf

�o makcherléeyWei�e überredet, den Tod zu verachz

ten, und die Schmerzen zu ertragen, wir niemand

finden, der beides an ün�rer Statt übernehme
will? Und warum unter �o manchenGedankeu, um

�olches Auderxn zu überreden, nicht ein Jeder noch

Einen für �ich �elb�t hinzufüge, der ih für �eine
|

Laune �chice? Wenu ein Magen die �tarke Arzney

nicht vertragen kann , die �ein Uebel an der Wur-

zel anzugreifenund vom Grunde aus zu heilenverz

mag, �o gebe man ihm doch wenig�tens Lenitive»,

die ihm Linderung�chaffen! Opinio e�t quaedam

effeminata ac leuis, nee in dolore magis, quan

cademin voluptate; qua, quum ligue�cimus fluimugss

Ñ 2
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que mollitia, ‘’apis aculeum �ine clamore ferre non

po��umus. Totum in eo eft, vt tibi imperes. Uebris

gens hintergeht man die Philo�ophie dadurch nicht,

daß man die Schmerzen über alle Maaßenbitter,

und der Schwäche der Men�chheit unerträglichvor-

zu�tellen �ucht. Denn man nöthigt �ie dadur< nur

zu die�er unwiderlegbarenAntwort: Wennes

unerträglichi�t, in Noth und Elend zu

leben, �o i�t doch wenig�tens, in Noth
und Elend zu leben, keine Noth vorhan-
den. Niemand i� lange elend, als durch
�eine eigne Schuld, Wer nicht Herz genug

hat , weder das Leben noc den Tod zu ertragen;
wer weder fliehen nochwider�tehen will, was i�t

für den zu thun ?

Ein und vierzig�tes Kapitel.

Seinen Ruhm keinem andern geben,

Uneer allen Träumereyender Meti�chen geht keine

mehr und allgemeiner im Schwange, als die Sorge

für Ehre und Ruhm, über welcher wir �o fe�t hal-
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ten, daß wir ihr Reichthum, Nuhe, Leben und

Ge�undheit aufopfern , welches gleichwohl�ehr we-

�entlihe Dinge �ind, um die�em Schattenbilde,

die�em leeren Schalle nachzujagen , welches weder
_

We�enheit noch die gering�te Haltbarkeithat.

La fama ch'’invaghi�ce a un dolce �uono

Gli �uperbi mortali, e par fi bella,

E ‘un echo, un �ogno, anzi d’un �ogno un’ ombra,

Ch’ ad ogni vento fi dilegua e �gombra.

(Taßo, Geru�. Lib, Cant. 14.)
2

Und unter allen eigen�innigen Launen der Men-

�chen �cheint die�e am �tärk�ten eingewurzelt zu �eyn,

und �elb Philo�ophen haben �ih am müh�am�ten

und �chwer�ten von ihr losmachen fônnen. Quia

enim bene proficientes animos ‘tentare non ce�lat.

(S. Augu�tin. de civ. Dei. Lib. 5.) Unter allen-übri-

gen i�t keine, welche �o deutlich von der Vernunft

für eitel erflärt wird; aber �ie hat bey uns �o tiefe

Wurzel ge�chlagen, daß ich nicht weiß, ob iemals

ein Men�ch völlig frey von ihr geworden i�t. Nach-

dem man alles gethan undgeglaubt hat, um ihrer

quitt zu gehn, �o �tellt �ie eine �o innige Neigung

gegen un�ern Ent�chluß auf, daß man ihr fa�t nur

R 3
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_fvenig entgegen zu feben hat; denn, wie Cicero

�agt, felb�t diejenigen, welche gegen die Nuhm-
�ucht �chreiben, wollen doh no< immer ihre Na-

men vor ihre Bücher�egen, und den Rühmhaben,

daß �ie den Ruhmnicht geachtet haben. Ate andre

Dinge kommen in Handel und Wandel; wir leißen

un�ern Freunden un�re Güter, und �tehen ihnen
im Nothfall mit un�erm Lebenzu Dien�ten, daß

aber jemand �eine Ehre und �einen Ruhmeinem

andern leiheoder �heuke, das wird man nicht oft

erleben,
G:

Als Catulus Luctatius, im Kriege gegen die

Cymbrier, alles möglichegethan hatte, um �eine

Soldaten, welche vor dem Feinde flohen , aufzu-

Halten: begab er �ich �elb unter die Flüchtlinge,

und �teltte fich als ein Feiger ,

|

damit es �cheinen

möchte, als ob �ie ihren Feldherrn folgten, und,

nicht fiöhßenvorm Feinde. Er gab ‘al�o �einen

Nuhm dahin, um fremde Schande zu zudecken.

Als Karl der Fünfte, im Yahr tau�end fünfhun-
dert �ieben und dreißig, in die Provence fallen

wollte, weiß man, daß Antonio de Leva, da er

den Kay�er zu die�em Zuge fe�t _ent�{lo��en �ah,

welchener für hö<�i ruhmvollhielt , be�tändig da-
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gegen �timmte, und davon gbrieth; aus keiner an-

dern Ab�icht , als, danuiit die Ehre und der Nuhm
von die�em Plane, �eiñem Gebieter allein verblei-

ben und die Welt �agen möchte,de��en Ein�icht und

Klugheit �ey �o groß gewe�en, daß er gegen die

Meyuung aller feiner Räthe ein �o �{öônes Unterz

nehmen begonnen und ausgeführt habe. Dieß

hieß , ihm auf �eine Unko�ten Lorbeern erwerben.

Die thraci�chen Abge�andten dachten die Mut-

ter des Bra�ides, Namens Archileonida, über den

Tod ihres Sohnes auch dadurch zu trö�ten, daß

�ie ihm ein gar hohes Lob beylegten , und �o weit

darin gingen , zu �agen , er habe nicht feines glei-

<en hinterla��en ; aber �ie lehnte die�es per�önliche

Lob ab, um es aufs gemeine We�en zu ziehen:

Sagt mir das uicht, erwiederte �ie; ich weiß, daß

die Stadt Sparta mehr Bürger hat, die größer

und tapferer �ind, als mein Sohn war.

Jn der Schlacht bey Erecy führte der Prinz

von Wallis, der damals no �ehr jung war,den

Vortrab an, und der hibig�te Kampf des Treffens

äußerte �ich an die�em Orte. Die Hr ren, welche

den Prinz begleiteten, und �ih im lebhafren Ge-

drânge befanden , �chickten an den König Eduard,

N 4



264 Montaigne Er�tes Buch.

mit dem Er�uchen? er möchte �ich nähern , um ih-

nen beyzu�iehen. Er erkundigte �ich, wie es mit

�einem Sohne �tünde? und nach erhaltener Ant-

ort, er lebeund befinde�i< zu Pferde, �agte er:

ih würd? ihm zu nahe treten, wenn ich nunmehr

hinkoinmen wollte, ihm die Ehre des Sieges von

die�em Tre��en zu rauben , das er �o lange be-
hauptet hat, Was für Gefahr auch dabey �eyn

mag, ‘die Ehre �oll ganz �ein verbleiben. Und er

wollte nicht hingehen, noh Hülfe hin�enden, weil

er wußte, man würde ge�agt haben, wenn er hin-

gegangen wäre: es wäre alles verloren gewe�en,
wenn Er nicht gekommen�ey, und daß man ihm
den ganzen Vortheil des Tages würde zuge�chrieben

haben. Seitipesenim quod po�tremum adjectum eft,
id rem totam videbitur traxi�le.CEiteLiv: E22: c. 45.)

Zu Rom waren viele der Meynung, und man �agte

fa�i dur<gängig, die vornehm�ten unter den �<hönen

Thaten des Scipio wären gewi��ermaßen dem Lälius

zuzu�chreiben, welcher gleihwoh[ be�tändig von der

Größe und dem Ruhme Scipio's �prach, ohne die

gering�ie S»"ge für �einen eignen. Und Theopom-

pus, König in Sparta, erwiederte demjenigen,
- der ihm �agte, die Sachen der Republik�tünden



Ein und vierzig�tesKapitel. 265

deswegen auf �o gutem Fuße, weil er �o gut zu be-

fehlen ver�iünde; vielmehr deswegen, �agte er,

veil das Volk �o gut ver�ieht , zu gehorchen:
So wie die Wittwen , welche Pair�chaftenerbs

ten, ungeachtetihres Ge�chlechts, das Recht hats

ten, in Sachen, welche vor das Gericht der Pairs

gehörten, Sib zu nehmen und ihre Stimmen zu

geben:�o waren auch die gei�tliche Pairs, unge-

achtet ihres gei�tlichen Standes, gehalten, un�ern

Königen in ihren Kriegen beyzu�ichen, niht nur

mit ihren Schiruifreundenund Lehnmannen, �on-

dern in eigner Per�on. Auch nahmder Bi�chof von

Beauvais , der �ich mit Philipp Augu�t im Treffen

bey Bouvines befand, �ehr tapfern Antheil am

Gefechte. Jhm däuchte aber, es �chicke �ich nicht

für ihn, an der Frucht und dem Nuhme von die-

�er blutigen und gewaltthätigenVerrichtung An-

theil zu nehmen.Er nahm an die�em Tage verz

�chiedenevon den Feinden, mit �einer eigenenHand

gefangen, und gab �olche dem er�ten be�ten Edel-

manne „den er antraf, um �ie nach Belieben ab-

zukehlen,oder als Gefangene zu behalten; und

that auf alles �ein Necht Verzicht; und �o machte

er's auch mit Wilhelm, Grafen von Salisbury,

Ns5
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welchen er dem Herrn Johann de Nesle übergab.

Yoneben �o zarte Gewi��en war auch jener Andre :

Niederinachèn- wöllte er wohl, nur nicht verwun-

Den; ‘deshalbfot’ er au< nur mit einer Keule.

Qu imkiner Zeit machte der König jemandem den

Vorwurf, er habe �eine Hand an cinen Prie�ter ge-

legt. Die�er aber leugnete das �ieif und fe�t, weil

er ihn mit Füßenge�toßenund getreten hatte,

wey und vierzig�tes Kapitel,

Ueberdie Ungleichheit unter den
|

Men�chen.&

Puctarch�agt irgendwo, er finde leinen �o weiten

Ab�tand von Thier zu Thiere, als er von Men-

�chen zu Men�.yen gewahr werde. Er �pricht von

den Kräften der Seele und voz innern Eigen�chaf-
ten. Ju der That, ich finde eine �olche Weite vom

_ Epaminondaë, wie ih mir ihn vor�ielle, bis zu

einem Andern, den ich kenne, der gleihßwohl Ver-

nun�tfähigkeit hat, daß ich's gern no< höher trei-

ben möchte, als Plutarch, und �agen: es i�t ein
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weitever Naum von-diefemn Men�chen bis zu jenem,
als von die�em Men�chen-biszu jenem Thiere,

Fem yir viro guid pracftar.

(Terenc.Eunuch.Act. 2)

und eben �o unzählbare Stufen des Ver�tandes,
als Ellen ‘von der Erde bis: zum: Himmel. Bey

Gelegenheit, da wir von Würdigung der Men�chen
�prechen! Es i�t do< zu-vèrwundern, daß man,

uns Men�chen ausgenommen , kein Ding anders,

als nach �einen eigenthümlirhßen“Eigen�chaften

{<ägt. Wir loben ein Pferd wegen�einer Stärke

und Schnelligkeit,

i —=——— = Voltucrèm

Sic laudamus ecuum, facili cui plurima palma

Fervet, et exulcat rauco victoria circo,

(Juveh Sat 8) 9

nicht, wegen�eines Sattels und Zeugs; einen

Windhund wegen �einer Ge�chwindigkeit, nicht wez

gen �einesHalsbaüdes ; einen Falken wegen �einer

Schwingen , nicht wegen �einer Kappe, Leine und

Schellen. Warum würdigen wir nicht eben fo eis

nen Men�chen , nach demjemgen, was �ein i�t?
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Er hatein zahlreichesGe�inde, einen {önen Pal-

la�t, großen Credit , große Einkünfte; alles das

i�t um ihm, uicht in ihm. Jhr kaufet feineKate

im Sacke: wenn Jhr um ein Pferd handelt, �o

“lafit Jhr's ab�atteln ; Jhr be�eht es nacft und un-

bede>t: óder trägt's eine Decke, wie man“ �olche

ehedem den Prinzen zum Kauf vorführte, �o reicht

die�e doh nur über die unwichtig�ten Theile , da-

mit ihr Euch nicht zu lange bey der Schönheit der

Farbeoder Breite �einer Croupe aufhalten , �on-

dernum �o genauer auf die Schenkel, Fe��el und

Augen, als auf die vornehm�ten Glieder, achten

möget,
i

Regibus hie’ mos e�: vbi equos mercantur, apertos

In�piciunc: ne, fi facies, vt �aepé, decora

Mollifulta pede ef , emprôrem inducar hiantem,
Z

Quodpulchrae clunes, breue quod capuc, ardua ceruix.

(Horac. L. 1. Sar. 2.)

Warum, wenn Jhr einen Men�chen beurtheilt,

taxirt Jhr ihn ganz eingehüllt und eingepackt?

Er zeiget keine andre Theile vor, als �olche , die

im Gering�ten nicht �ein �ind, und verbirgt uns die-

jenigen, nach welchen man allein �einen wahren
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Preis be�timmen kann. Aber, Jhr wollt ja den

Preis des Degens, nicht der Scheide, wi��en.

Jhr gäbt. vielleiht niht einen Dreyer für ihn,

wenn Jhr ihn baar und blank be�ehen hättet. Man
muß den Men�chen nach ihm �elb�t beurtheilen,und

nicht nach �einem Anzuge. Und wie einer unter

den Alten kurzweilig genug �agt : Wißt Jhr, warum

Jhr ihn für groß haltet! Fhr nehmt die Höhe�ei-

ner Ab�âbe mit in An�chlag: das Fufge�tell gehört

nicht mit zur Statue. Meßt ihn nur ohne �eine

Stelzen ; laßt ihn �einen Neichthum, �einen Stand

wegthun , und �ich Euch im Hemdezeigen! Taugt
der Bau �eines Körpers zu �einen Verrichtungen?
I�t er ge�und und munter? Was für eine Seele

hat er ? F�t �ie hôn? Hat �ie Fähigkeiten? Und

i�t �ie glücklicherwei�e mit alle dem ver�chen, was

�ie haben �oll? Jf �ie reich in �i �elb�t, oder an

erborgtem Gute? Kann ihr das Glück nichts an-

haben? Sehet zu, ob �ie mit ofnen Augenein blan-
kes Schwerdt an�chauen kann? Ob ihr's gleichviel

i�t, dur< welchen Weg �ie das Leben verhaucht,

durch die Lippen oder durch die Kehle? Ob �ie

ruhig, gleichmüthigund zufrieden i�t? Das �ind

die Eigen�chaften, worauf man achten muß, um
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die �o große Ver�chiedenheitunter Meu�chen und

deu�chen zu beurtheilen? J# er

— fapiens» fibique imperios è

Quemneque Paupéêzies, neque mors, negue vincula tertent,

Re�pon�are cupidinibus, contemnere honores

Fortis, et in �e ip�o totus reres, atque rotundusz'

Externi ne quid valear per lacui morari,

Ïn quem manca ruic �emper forruna?

(Horar, L. 2..Sar.7.)

�o i�t ein �oler Men�ch �eine fünfhundertRuthe
über Kögigreiche und Herzogthämerhinaus. Er

i�t �ich �elb�t �cin Kay�erthuu.

Sapiens pol ip�e fingir for:unam fb.

(Plauc. in Trinum. Âct. 2.)

Wasbliebe für ißn zu wün�chen no übrig ?

= = Nonne videmus

Nil alind fibi náturam latrare, ni vc qüod '

Corpore �fejunctus dolor abfit, mente fruarutz

Jucundo �en�u, cura �emora metuque?

(Lucex..L. 3.)
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Vergleicht mit ihm den Troß un�rer Men �chen-
figuren! Stumpf�inuig, niedrig, kriechend, fnech=

ti�ch, wanfelmüthig, von Stürmen der Leiden-

�chaften be�tändig hin und her gewoget; �tets von

fremder Macht getrieben, nie �ein eigner Herr.

Der Ab�tandi�t größer , als zwi�chen Himmel und

Erde. Und dennoch �ind wir durch die Gewohn-

heit �o arg geblendet, daß wir darauf wenig dder

“gar nicht ahten. Da hingegen, weny mir cinen

Bauer gegen einen König , einen Hohen von Adel
:

gegen einen Schorn�teinfeger, einen Bürgermeis

�ter gegen einen Tagelöhner, einen Reichen gegen

einen Bettler �ehen , da �pringt uns gleich ein ge-

waltiger Unter�chiedin die Augen : da fie doch uur,

�o zu �agen, der Yackenach ver�chieden nd.

Jn Thracien war der König auf eine Éurzwei-

lige und hochge�pannte Art von �einem Volkeun-

ter�chieden. Er hatte einen be�ondern Gott für

�ich allein, den �eine Unterthanen nicht anbeten

‘durften: �o wie er dagegen die ihrigen , Mars,

Bachus, Diane u, �. w. keiner Verehrung wür-

digte. Das �ind glei<hwohlnur gemahlte Vilder,

die keinen we�entlichen Unter�chiedmachen. Deun
“

grade wie die Schau�pieler, die ihr auf der Bühne
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in der Miene: eines Herzogs oder Kay�ers dáher
�troben �eht; bald hernachaber wieder als Bart-

fcheerer und Schnhpußer auftretend erblickt, wel-

hes gewöhnlih ihre wahre und ur�prüngliche

Handthierunsg i�t: �o. der Kay�er , ‘deen Pracht

Euch bey öffentlichenAufzügendie Augen blendet;

Eye
LN

è

¿Scilicet et grandes viridi cum luce �maragdi
Auro includnntur, rteriturque Thala��ina ve�ßis

Á��idue; et Yeneris �udoreni exercica porat,

CLuéerer. L, 4.)

Betrachtet ihn hinterm Verhangé:es i�t nichts,
als ein gemeiner Men�ch, und vielleicht gemeiner,
als der gemeia�te�einer Unterthanen. 1Iile beatus
intror�um eft : i�tius bracteata felicitas. (Sen. Ep, 1 is.)
Die Feigheit, die Unent�chlo��erheit , der Ehrgeit,
der Verdruß und der Neid zerren ihn herum, wie
einen andern:

Non enim gazaëe, ‘nequé cohfularis
:

Summouet licror“ mi�erós -tumulrus

Mentis , ec curas lagueata cirécuni

Tecra volantes :

(Horar. RT Gd i6)

Und
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Und die Sorge und die Furcht fa��en ihn bey
der Kehle, mitten in �einem Kriegsheere.

Reueraque metus hominum , curaeque �equaces,

Nec meruunt f�onitus armorum, nec fera tela;

Audacterqueinrer reges, rerumque potentes

Ver�antur, neque fulgorem reuerentur ab auro0.

(Lucrer. L., 2.)

Das Fieber, das Kopfweh und das Zipperlein,

�chonen �ie ihn mehr, als uns? Wenn �ich das Al-

‘ter auf �eine Schultern hockt, kann es �eine Leib-

wache herunter �chießen? Wenn ihm die Furcht
vorm Tode äng�tigt , wird er �ich dur<h den Bey-

�tand �einer Kämmerlinge beruhigt finden?Wean

ihn Eif:r�ucht plagt und Neid, werden ihn die

glatten Worte der Hef�chranzen be�chwichtigen ?

Der von Gold und Perlen �troßende Himmel �eis

nes Betteshat keine Kraft, das Kneipeneines tüch-

tigen Bauchgrimmens zu�tillen.
.

Nec calidae citius decedunt corpore febres,

Textilibus fi in piccuris, ofroque rubenti
+

Jacteris, quam fh plebeja in ve�te cubandum eft:

(Ibid. )

Montaigne ar B, S
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Die SchmeichlerAlexandersmachtenihm weiß,

er �ey ein Sohn Jupiters. Als er eines Tages ver-

wundec ward und �ein Blut aus der Wunde fließen

�ah’, �agt’ er: Was �gt Jhr nun dazu? Jf dieß

nichr roches , ordentlichesMen�chenblut ? Eshat

gar feine Aehnlichkeit mit dem, welches Homer

aus den Wunden der Götter fließen läßt! Hermo-
dorns hatte ein Lobgedichtauf dea Antigonus ge-

macht, worin er ihn einen Sohn der Sonne nannte.

Die�er hingegen erwiederte ihm: er, der in einem

Leib�iuhl ausleert, weiß wohl, daß nichts daran

i�t, Ein König i� ein Men�ch, und weiter Nichts.
Und wenn er, als �olcher , nichts taugt , �o kann

ihn die Herr�chaft über die ganze Welt nicht taug-

licher machen.
— _— — — puellae

Hunc rapiant, quidquid calcauerit hic ro�a fiar,

|

(Per�, Sar. 2.)

Mag �eyn! Wenn er abereine grobe, dumme

Seele hat ? Ohne Kraft und Gei�t kann man nicht
einmal Wollu�t und Glüek recht inne werden.

— Haec perinde �unc, vc illius animus qui ea po�fider :

Qui vi �cit, ei bona, illi qui non vtiturrecte, mala.

(Terent, Heaur, Acc. x.)

/
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Die Glücksgüter mögen noch �o erklec>lich�eyn,
�o muß man doch das erfoderlicheGefühl haben,
um ihrer. froh zu werden. Der Genußi�is, nicht

der-Be�ib, der uns glücklichmacht.

Non domus et fundus, non aeris aceruus ét auri,

Aegroto domini äädtiziecorpore febres,

Non animo curas : yaleat pof�e��pr oporrtet,

Qui- comportaris rebus bene cogirarvti.

Qui cupit, aut metuit, juuar illum fic domus auc 76s,

Vt lippum pictae tabulae, fomenta podagram. -

(Horat. L. 1, Epi�t. 2.)

Er i�t ein Narr; �ein Ge�chmack i�t �tumpf und

dumm. Ergenießt- ihrer eben �o wenig, als ein

Kränkelnder an Erkältung der Süßigkeitdes grie-

chi�chen Weines, oder ein Noß des reichen Ge-

�chirrs, womit man es gepußt hat. Gerade �o,

wie Plato �agt, daß die Ge�undheit, die Schön-

heit, die Stärke , die Reichthümerund alles, was

man Schäte die�es Lebens nennt, für den Unge-

rechten in eben dem Sinne Uebel �ind, wie Güter

für ‘den Gerechten;und umgekehrt �o mit den

Uebeln. Und dann, was könnendie�e äußerlichen

Vorzügeda helfen, wo �ich die Seele und derKör-

S 2
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per in �chlechtem Zu�tande befinden ? Dader leich-

te�te Nadel�tich Und das klein�te Leiden der Seele

hinreicht, uns das Vergnügenan der Herr�chaft
über die ganze Welt zu benehmen? Beym er�ten

Anfalle vom Zipperlein �ey er Maje�tät hin , Ma-

je�tât her!
:

Totus er argento .conflarus, totús et auro.

(Tibull. L. 1. Eleg. 1.)

Vergißt er nicht das Andenken an �eine Pallä�te,

an �eine Hoheit und Größe? Wenn er in Zorn ge-

‘räâth, verhütet �eine Für�tlichkeit, daß er nicht roth

werde, nichtblaß? Daß er nicht mit den Zähnen
fnir�che, wie �ein Hof�paßmacher? Ff er aber ein

Mann von Ver�tandund Herz, �o �ebt die kônig-
liche Würde nur wenig zu �einem Glü hinzu,

Si ventri bene, fi lateri pedibusque tuis nil

Diuitiae porerunt -regales addere majus.

(Horar. L. 1: Epif. 12.)

Er �ichet, daß es nichts als Trug und Täu�chung
i�t, Ja, vielleicht wird er der Meynung des Ks-

nigs Seleucus �eyn, daß eiter , welcher wüßte,
wie �chwer ein Scepter �ey, es �chwerlich der Mühe
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des Bückens werth halten würde, ihn aufzuheben,
wenn er ihn auf der Erdeliegend fände. Er �agte

das wegen der großen und müh�amen Pflichten,
die einem guten Könige obliegen. Wahrhaftig, es

i�t keine Kleinigkeit,wenn man andre regieren �oll,

weil es �o unendlich {wer i�t , uns �elb�t zu be-

herr�chen. Was nun aber das Herr�chen anlangt,

welches �o �üß und angenehm zu �eyn �cheint , �o

bin i<,, wenn ich die Dummheit der men�chlichen

Urtheile in Erwägung ziehey und wie �chwer die

Wahlin neuen und zweifelhaftenDingen i�t, �ehr

�tark der Meynung, es �ey weit bequemerund lu-

�tiger zu folgen, als voran zu gehen, und daß es

eine große Ruhe für den Gei�t �ey, wenn man

bloß der gebahnteu Heer�traße folgen, und für

nichts verantwortlich zu �eyn braucht, als für �eine

Per�on.
i

Ve �atius muleo jam fit, parere quietum

Quam regere imperio res velle,

(Lucr. L. 5:)

Dazu no<, was Cyrus �agte, daß es Nie-

manden gebühre, einen Men�chen zu regieren, es

�ey dann, er wäre be��er, als diejenigen, welche
:

S-
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‘er gebieten �oll. Der KönigHieron �agt aber beym

Xenophon noch mehr und �tärker , daß die Könige,

�elb im Genü��e der Wollu�t, elender daran �ind,

als Privatper�onen; um �o �{limmer, da ihnen

der gar zu leicht gemachte Genuß den Stachel des
Neizes nimmt, den wir darin finden.

Pinguis amor nimiumque porens, in taedia nobis

Verritur, et fomacho dulcis vr e�ca nocer.

(Ovid. Amor. L. 2. Eleg. 19.)

Sollten wohl die Chor�chüler ein großes Beha»

gen an der Mu�ik finden? Sie �ind der Mu�ik viel-

mehr bis zum Ekel �att. Die Gallatage, die Bâlle,

die Ma�keraden , die Thurnier�piele ergößen dieje-

nigen, die �oichenicht oft �ehen, und welche �ie

einmal anzu�chauen gewün�cht haben; wer aber

gewöhnlich dabey zu er�cheinen hat , dem vergeht

alle Lu�t daran ; �elb�t {öner Frauen Liebeerquickt

nicht mehr den, der ihrer zu viel geneu�i. Wer

nicht harret, bis er dur�tig i�t, dem macht das

Trinken kein Vergnügen. Die Po��en der Gaukler

belu�tigen uns, den Luft�pringern �elb�t machen �ie

�aure Arbeit. Und daß dem alfo �ey, i�t daraus

erweislih, daß es für Prinzen eine Freude und

5
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ein Fe�t i�t, wenn �ie �ich einmal verkleiden und

herabla��en können, auf die �cylichte Art des Volks

zu leben.

Plerumque gratae principibus vices,

Mundaequeparuo ub lare pauperum

Coenae, fine aulaéis er oftro,

Solliciram explicuere frontem.

(Horat. L. 3. Od. 29.)
/

Nichts ift �o lâ�tig, �o ermüdend,als der Ueber-

fluß! Wem �ollte der Appetit nicht �chwinden, wenn

er �o dreyhundertWeiberauf �einen Wink bereit

�ieht, wie der Großherr in �einem Harem? Und

welcheJagdlu�thatte �ich wohl derjenige von �einen

Vorfahren ausge�part, der niemals auszog, ohne

wenig�tens �iebentau�end Falkenjäger um �ich zu ha-

ben? Dabey glaub? ich noch, daß die�er Glanz von

Hoheit dem Genu��e der �anfterenVergnügungenkei-

ne geringeSchwierigkeiten in den Weglegen mü��e.

Sie �ind zu �ehr dem Auge des Zu�chauers und

Beobachters bloß ge�tellt. | Und ich begreife nicht,

wie man von ihnen verlangen kann, daß fie ihre

Fehler verhehlen und verbergen �ollen; denn, was

bey uns nur Unbedacht�amkeiti�t, das hält der

S 4
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Pôbel bey ihnen für Tyranney, für Vernachläßis

gung und Verachtung der Ge�etze; und �cheint zu

meynen , außer dem Hange zum La�ter hätten �ie

auch noch ihre Freude daran , die öffentlichenSit-
ten und Gebräuchezu tadeln und verächtlich unter
die Füße zu treten. Freylich �agt Plare, in �einem

Gorgias, woer die Be�chreibung eines Tyrannen

giebt: es �ey ein Mann, der ineiner Stadt die

unum�chränkte Macht habe, zu thun, was ihm gut

dâucht. — Und aus die�er Ut�ache beleidigt die un-

ge�cheute Publicität des La�ters vft mehr, als das
:

La�ter �elb�t. KeinMen�ch mag �ich gernaustund-

�chaftenund beurtheilen la��en: und die Großen

werden bis auf ihre Mienen, ja bis auf die Ge-

danken ausge�pähet; alle Welt meynt eiu Recht
und Intere��e zu haben , �ie zu bekritteln. Ueber-

dem noch, daß die Flecken im Verhältniß der Höhe

und der Helligkeit des Orts, wo�ie �ien, größer

�cheinen , und daß eine Finne, eine Warze an der

Stirne mehr in die Augen fällt, als eine tüchtige

Schmarre an einer andern Stelle. Daher haben

die Dichter die Lieb�chaften Jupiters �o vorge�tellt,

als ob er ihnen unter einer- andern Ge�talt , als

der �einigen, nachgegangen�ey; und unter allen
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tiebeshändeln,, die �ie ihm zu�chreiben, befindet

�ich nur eineeinzige , wennich michrecht be�inne,

wobeyer in �einer Hoheit und Maje�tät er�cheint !*

Aber wieder zu un�erm Hièron! Er erzählt
auc), tie viel Be�chwerlichkeiten ihm �eine könig-

liche Würde mache; daß er nicht einmal mit Frey-

heit eine Rei�e thun könne, �ondern als ein Gefan-

gener innerhalb den Gränzen�eines Landes bleiben

mü��e; und daß er �ich bey �einen gering�ten Ver-

richtungen be�tändig von einem lä�tigen Haufen

umringt �ehe. Die Wahrheit zu ge�iehn, wenn ich

un�ern König �o ganz allein an der Tafel �igen �ehe,

von �o vielen Schwäßernund fremden Zu�chauern

umgeben , �o flößt er mir oft mehr Mitleiden ein,

als Neid. Der König Alphon�us �agte: die E�el.

wären in die�em Stück be��er daran, als die Kö-

nige. Deren ihre Herrenließen �ie weiden, wo �ie

wollten, welches doch die Könige von ihrer Die-

ner�chaft nicht erhaltea könnten. Und mir i�t noc<

nie eingefallen, daß es für einen Mann von Verz

�tande eine große Bequemlichkeit des Lebens �eyn

könne, bey der Verrichtung �einer Leibesnothdurft

eine Stiege Auf�eher um �ich her zu haben; no<

daß die Aufwartung von einem Manne, der zehn-

S5
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tau�end Gulden jährlicherEinkünfte zieht, oder

Ca�al eingenommen, oder Siena vertheidigt hat,

behelflicher �ey, als von einem guten und gewand-

ten Livreybedienten,.

Die Vorzüge der Für�tlichkeiten �ind beynahe

nichts mehr , als Einbildungen.Jede Stufe des

Glücfs- trâgt ein Bild der Prinzlichkeit. Cä�ar

neunt die Guthsbe�iher �einer Zeit, welche in Frank-

reich Exb - und Gerichtsherrn waren , Königleins.

Und wirklich, die Beuennung Ew. Maje�tät bey-

�eite ge�eßt / findet man �ehr früh in un�rer Ge-

�chichte Könige. Man betrachte nur die Provinzen

in gewi��er Entlegenheit vom Hofe.

-

Wir wolleu

nur Bretagne zuin Bey�piele nennen: Menge der -

Begleiter, der Unterthanen , der Beamten , der

Ge�chäfte , der Dieu�te, der Ceremonien bey einem

adelichen Herrn , der in �einem Schlo��e für �ich

re�idirt, und �elb�t der Schwung �einer Einbildung,

man weißuichts königlichers. Erhört von �einem

Gebieter einmai im Jahre reden, wie vom Könige
der Per�er, und kennt ihn bloß aus alter Vetter-

�chaft, die �ein Schreiber im Stammbaum fort-

führt. Ju der That �ind un�re Ge�ebe frey genug,
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und die La�t der Souverainität berührt einen fran-

zö�i�chen von Adel kaum zweymal in �cinem ganzen

Leben. Die we�entliche Unterwürfigkeittrift unter

uns nur diejenigen,welche ihrenVortheil dabey
finden , und welche die�en Dien�t lieben ,

und �ich

dadurch geehrt halten: denn wer �einen Heerd nicht

verla��en will, und �ein Hauswe�en ohne Zank und

Prozeß zu führen ver�teht , der i�t �o frey, als der

Doge von Venedig. Paucos �arulius;plures �erui-

tutem tenent. (Senec. Epi�t. 22.) Ammei�ten aber

flagt Hieron' darüber , daß er �ich ohue Freund-

�chaft und ge�elligen Umgang be�inde; worin doch

die vollklommen�te Frucht und das Lab�al des men�ch-

lichen Lebens be�teht. Denn was für einen zuver-

lä��igen Beweis von Zuneigungund guten Willen

kann ih von demjenigen haben , der mir, er mag

wollen oder nicht, alles verdankt, was er vexmag ?

Kann ich auf �eine demüthige Sprache und �eine

höflicheEhrerbietung Staat machen, da es nicht

bey ihm �icht, mir �olche zu ver�agen ? Die Ehre,

die wir von denen empfangen, die uns fürchten,

i�t keine Ehre. Die�e Ehrenbezeugüungen werden

‘der königlichen Wärde gebracht , nicht mir,
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_— maximum hoc regni bonum. ef,

Quod facra domini cogitur populus �ui

Quam ferre, am laudare,

|

(Senec. Thyeft. Act, 2.)

Gg i< niht, daß der verruchte �owohl, wie

der gute König, der, welchen man ha��et, und

der, welchen man liebr, Einer �o viel davon hat,
als der Andre. Mit einerleyStaat, mit einerley

Ceremonien ward mein Vorwe�er bedient, und

wird mein Nachfolger bedient werden. Wenn

meine Unterthauen mir nichts zu Leide thun, �o i�t

das kein Beweis einer vorzüglichenZuneigung ;

warum �ollte ih es dafür nehmen? Weil �ie nicht

können, wenn �ie auh wollten! Keiner begleitet

mich aus einer Freund�chaft,die zwi�chen ihm und

mir obwalte; denn wo �ollte. die Freund�chaft da

herkommen, wo �o wenig Verhältni��e und wech�el-

�eitige Gefälligkeiten Statt finden? Meine Er-

höhung hat mi über den Umgang mit Meri�chen

hinausge�eßt. Zwi�chen ihnen und mir i�t eine zu

große Ungleichheit und ein zu großer Ab�tand. Sie

umgeben michaus Wohl�tand und Gewohnheit;

mehr des Glücks wegen, das durch meine Hand

geht, als wegen meiner �elö�t. Alies, was �ie mir
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�agen und lei�ten, die�e Men�chen , i�t nichts als

“Heucheley; da'ihre Freyheit allenthalben durch die

große Gewalt , die ih über �ie habe, gebunden i�t.

_Allenthaldenum mich her �eh? ich nichts, als Hülle

und Schleyer.

©

Der Kay�er Julian ward eines

Tages von �einen Höflingen darüber gelobt, daß

er unpartheyi�che Gerechtigkeit ertheile: Jch möchte

gern' auf die�es Lob �tolz �eyn, �agt’ er ihneú, wenn

mir es von Per�onen gegeben würde, die es wagen

fönnten, das Gegentheil an mir zu tadeln, und

mir's vorzuhalten, wenn ich dazu Gelegenheit

gäbe! |

;

Alle wahren Annehmlichkeiten, welche die Für-

�ien haben, �ind ihnen gemein mit den Men�chen

von mittelmäßigen Glücköum�tänden.

“

Nur ein
Vorzug der Götter i�t es, auf geflügelten Pferden

zu reiten, und �ich mit Ambro�iazu äbenz; die Göt-

ter der Erden aber haben feinen aûdern Schlaf

und keinen andern Hunger, ‘als wir andern Er-
den�öhne. Jhr Stahl hat keine andere Härte, als

der,womit wir uns bewaffnen. Fhre Krone deckt

�ie nicht vor der Sonne noch vor dem Regen.“Dio-

cletian , der eine �o glanzvolle trug, und die dabey

�o glücklichwar, legte �olche nieder, um �ich die
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Annehmlichkeiten des Privatlebens zu ver�chaffen,
und als einige Zeit nachher die Noth des gemeinen

We�ens erhei�{te, daß er �olche wieder übernähme,

�agte er zu denen, die ihn darum baten: Jhr wür-

det es niht unternehmen, mi< darzu zu bereden,

wenn Jhr ge�ehen hättet, wie {ön die Bäume

�tehen , dieih �elb�t auf meinem Gute ge�eßt habe,
und die �chônen Melonen , die ih da ziehe.

Nach Anachar�is Meynung wäre die glücklich�te

Einrichtung eines Staates da, wo bey übrigens

gleichen Dingen, der Vorzug nach der Tugend ab-

geme��en würde, und der Auswurf nach dem La-

�ier. Als der König Pyrrhus den Vor�abß faßte,

in Jtalien einzufallen , wollte ihm �ein alter Nath

Cyneas die Eitelkeit �einer Ehr�ucht fühlbar ma-

hen. Nungut, mein Herr und König, fragte er

ihn, zu was Endebe�chaffe�tDu dieß große Unter-

nehmen? Um michzum Herrn von Ftalien zu ma-

chen, antwortete er auf der Stelle! Und- daun,

verfolgte Cyneas, wenn das ge�chehen i�? — So

gehe i< über na< Gallien und Spanien! Und

dann herna<h? — So zieh” ih hin und erobere

Afrika: und daun, wann i mir-die Welt unter-
wäürfiggemachthabe, will ih michzur Ruhe �eben,
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und ein zufriedenes gemächliches Leben führen!

Ums Himmels willen, mein Herr und König, �o

�ag’ mir doch, ver�eßte darauf Cyneas, woran es

fehlt, daß Du, wenn Du es will�t, Dich nicht

gleich in die�e Um�tände �ege�t ? Warum beginne�t

Dunicht glei , von Stund an , ein Leben , na<

welchem Du, wie Du �ag�t, Dich �ehne�t? und er-

�pare�t Dir nicht alle die Be�chwerden und Mißlich-
keiten , die Du dazwi�chen �telle�t 2

Nimirum quia non bene norat qua e��er habenda

Finis, ec omnino quoad cre�cat vera voluptas.

(Lucret. L. 5.)

J< will dieß hier mit einem Ver�e aus einem

alten Dichter �chließen, den ich zu die�em Zweck

�ehr �{ön finde:

Mores cuique �ui fingunt forrunam,

(Corn, Nep. in vita Arctic.)

Drey und vierzig�tesKapitel.

Veber die �ogenannten Aufwandêsge�eße,

Die Art und Wei�e, wie un�re Ge�ete �treben, die

Thorheitund den eiteln Aufwand in dex Tafel und
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Kleidung einzu�chränken,�cheint ihrem Zwecke ent-

gegen zu laufen. Das wahr: Mittel wäre, den

Men�chenVerachtungdes Goldes und der Seide,

als nichtswürdiger, unnüger Dinge, einzuflößen ;

undda legen wir die�en Dingen immer mehr Ehre

und Preis bey ; und das i� ein �iümperhafter Be-

helf, �olche den Men�chen zu verleiden. Denn,
wenn man �o �agt: ‘es gebühre nur Prinzen , die

be�ten Seefi�che zu e��en, Sammet, Seide und
goldne Borten zu tragen , und es dann dem Volke

verbietet, was thut man dann wohl-anders,als

die�e Dinge begehrenswerth machen , und bey je-
dermann die Begierde veruchren , daß er �ie doh

auch haben könnte. Laßt die Königenur ganz drei�t

die�e Zeichen der Größe ablegen ; �ie haben ja der-

�elben ohnehin genug! Dergleichen Ueppigkeiten

�ind einem jeden Andernleichter zn über�ehen , als

einem Für�ten. Aus dem Bey�piele vieler Natio-

nen können wir ganz anders und. be��er die Arten

und Wei�en erlernen, uns im Aeußerùnach un-

�ern ver�chiedenen Ständen und Graden ( welches

ich freylih in einem wohlgeordueten Staate für nd-

thig achte ,) avszuzeichnen, ohne-deshalb in die�e
Unbequemlichkeitund in die�es Verderbenzu ver-

i

�inken.



Drey und vierzig�tesKapitel, 2g9

�inken. Es ‘i�t unbegreiflich,wie in die�er: gleich-

gültigen Sachendie Gewbhnheitihren Fuß �o pldgz-

lich, und ihre Auctorirät �o unumj{iößlichfe�t�ezen
kann:

|

Kaum hatten wir ein Jahr um Heinrichdeit

Zwehten bey Hofe die-Trauer mit Tuch getragen,

als �{on zuverlä��ig in- eines jeden Meytnung die

�eidenen Stoffe �o ge�unken waren, daß, wenn

:

man Jemanddarin gekleidet �ah, man ihn ohne

weiteres für einen Bürgersmann hielt, Nur Aerzte

:

und Wundärzte bliebe bey ihrer �eidenen Tracht,

und ob gleich ein Jeder mit dem anderù�o ziemz

lich überein gekleidet ging: �o war doch immer noch
ein hinlänglicher Unter�chied der ver�chiedenen

Stände wahrzunehmen, Wie beheude-kamen

bey un�ern Armeen die {mußigen Wäui�er von

Leder und Leinivand in Gang, und wié bald ward

die Pracht und der Reichthum in Kleidern dabey

ein Vorwurf des Tadels und der Verachtung ? Laß

die Könige nur anfangen, die�en Aufwand einzu-

ziehen, und in einem Monate i�t die Sache ges

�chehen, ohne Edikte und ohne Verordnungen:

wir wackelualle hinterher! Das Ge�ehß �ollte im

Gegentheile vielmehr �agen: Gold und Purpuri�t

Montaigne ax D, S
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allen Arten von Leuten verboten, nur nicht den

Luft�pringern und Nachtlöhnerinnen.

Durch ähnlicheErfindung be��erte Zaleucus die

|

Ueppigkeit der Lokrier, Seine Verordnungengin-

gen darauf hinaus, daß eine Frau, aus einem

freyen Stande, nichtmehr, als nur Eine Aufwär-

terinn hinter �h her tretenla��en �olle, ausgenom-

men , �ie wäre eben betrunken; auch �olle �ie nicht

zur Nachtzeit aus der Stadt gela��eu werden, noch

goldenes Spangenwerk in und an ihrer Kleidung

tragen, eben �o wenig ihre Rôcke be�etzt mit Spiben
oder Stickerey, es �ey denn, �ie gäbe ihren Leib

öffentlichfeil , und ge�elle �ich zu den Buhldirnen.

Es �olle feinem Manne, Ruffiane, Landfahrerund

dergleichen wettlo�es Ge�indel ausgenommen , ge-

�tattet �eyn, an �einen Fingern goldne Ringe oder

an �einem Leibe feine weicheKleider zu tragen,wie

diejenigen wären, welche man von dem Tuche mach-

te, was in der Stadt Milet gewebt ward. — Durch

die�e �chimpflichen Ausnahmen wendete er �eine

Bürger �ehr klüglichab, von den Uéberflü��igkeiten
und dem �{ädli<hen Wohlleben. Es war eine �ehr

nüblicheArt und Wei�e, die Leute durch rechtliche
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Ehrliebe zu ihrer Pflicht und zumGehor�am hin

zu leiten.
:

;

Ja �olchem äußerlichenNeformationswefen�ind

un�re Könige allvermögend. Jhr Wohlgefallen
i�t darin �chon Gefes. Quidquid principes faciunt,

Praccipere videntur. (Quint. Declam. 3. pro Milit.)

Das ganze übrige Frankreich ä�fet dem Hofe nach.

Laß nur die Hofleute die �{hFndli<en Unteréleider

ab�chaffen , welche un�re geheimen Gliedmaßen fo

�ichtlich zur Schau legen: laß �e nur die lä�tige

Aufpufferey der Wäm�er in Verachtung ringen,
die uns zu ganz auderu Ge�cöpfen macht, als wir

�ind, da �ie unter deu Waffen fv be�chwerlich�iben ;

_lâß�ie die langen weibi�chen Haarflechten wegthun, .

und das Kü��en beym Händegeben , wenn wir un-

�ere Ge�ellenbegrüßen und bewillfommen; (eine

Ceremonie, die ehedem nur bey den Prinzen üblich

war) und laß den Edelmann �ich an ehrbaren Or-

ten einfinden, ohne �einen Degen an der Seite zu

haben, nicht die Kleider unzugekuöpftund �lod=-

drig hängen la��en, als kâm’ er eben vom heimli-

chenGemache: laß �ie es nur lächerlich finden, daß

wir, wider die Sitten un�rer Väter. und die be-

�ondere Freyheit dés Adels “in die�em Neiche,
TZ
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lange um �ie herum �tehen, ohne un�ern Kopf

zu bedecken , es �ey an welch?einemOrte es wolle ;

und �o um hundert Andre; denn wir haben der

Drittheil und Viertheil eines Königleins gar viele,
-

und �o mehr dergleichen neueingeführte Gebräuche,

oder vielmehr Mißbräuche: �o werden �ie fein bald

ver�<hwunden und ver�chrien �eyn. Es �ind, wohl

nur überflählihe Jrrthümer; gleichwohl aber von

übler Vorbedeutung, Wir werden gewarnt , daß

das Ganz der Mauern �ackt, wenn wir �ehen, daß

die Tünche an den Wänden Ni��e bekömmt,

Plato hâlt es in den Ge�eßen für �eine Nepublik

für die �hädli<�e Pe�t, wenn man der Jugend die

Freyheit ge�tatten wollte, in der Kleidertracht , in

Gebehrden, in den Tänzen, in den Leibeëéübungen,

in den Liedern Veränderungen zu machen, und

von einer Form zu einer andern überzugehen; weun

�ie ihren Ver�tand bald in die�e, bald in jene Lage

ver�eßzte, wenn �ie nah Neuigkeiten ha�chte und

ihre Erfinder verehrte; wodurch die Sitten vers

derbt würden, und die altenGe�eße und Gebräuche
in Verachtung und Vernachlä��igung geriethen.

*

Jn allen Dingen, keine andre - als �chädliche
ausgenommen , ‘i�t die Veränderung zu fürchten.
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Die Veränderung der Jahrszeiten, der Winde, der

Lebensmittel, der Gemüthsarten. Und keine Ge-

, �ehe �tehen in ihrem wahren An�ehen , als diejeni-

gen, denen Gott �chon eine lange Dauer von Als

ters her, gegeben hat: �o, daß niemand ihrett Ur-

�prung weiß, noc< ausfindig machen kann, ob �ie

jemals anders gewe�en �ind.

Vier und vierzig�tes Kapitel.

Eda s S<hlafén.

Die Vernunft gebietet uns zwar , immer auf eis

_nem Wege einher zu wardeln, aber nicht immer -

mit einerley Ge�chwindigkeit: und obgleich der

Wei�e den men�chlichen Leiden�chaften nicht einräu-

men- kann, daß �ie vom graden Pfade ableiten

‘dúûrften, �o kaun er ihnen do, ohne �einerPflicht

zu nahe zu treten, �o viel nachgeben, daß �ie �ei-

nen Schritt aufhalten oder be�chleunigen, damit er

nicht �ich hinpflanze wie ein unbeweglicher, gefühl-

lo�er Koloß. Wenn die Tugend �elb| im Flei�ch

er�chiene, �o glaub’ ih, daß ihr doch der Puls hef-

tiger �chlagen würde, wenn �ie hinginge, Sturm

T 3
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zu laufen, als wenn? �e �<{ zur Mahlzeit �ebte.
Ausdie�er Ur�a hab’ ich es als etwas Seltenes

angemerkt, wenn ‘man zuweilen große Helden

wahrnimmt, die bey den wichtig�ten Uaternehmun-

gen und Ge�chäften�i in einer �olchen Fa��ung er-

halten, daß fe nicht einmal darüber das Gering�te

von ihrem Schlafe abgebrochenhaben. Alexander
der Große �chlief den Morgenvor der Schlachtmit

Darius �o fe�t und �o lange, daß Parmenio �ich

genöthigt �ah, in �cine Kammer zu gehen , �ich �ei-

n°-m Bette zu nähern und ihn zwey bis dreymal

bey Namen zu rufen, um ihn zu weten, und ihm

anzuzeigen, es �ey die höch�teZeit, das Treffen zu

beginnen. '

“Als der Kay�erOtto den Ent�chluß gefaßt hatte,

�ich iù der�elbigen Nacht dasLeben zu nehmen, und

nun alle �eine Familien�achez in Ordnung gébracht,

�ein Geld unter �eine Bedienten vertheilt, die Spibe
des Dolchs, womit er �ich er�iechen wollte, recht

�charf ge�chliffen hatte, und auf nichtsweiter wars

tet2, als daß alle �eine Freunde �ich in Sicherheit

begeben hätten: �o wandelte ihn ein �o fe�ter Schlaf

an, daß ihn �eine Kammerleute�chnarchen hörten.

Der Tod die�es Kay�ers hat außer die�em noch viel
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andre Dinge mit dem Tode des großen Cato ge-

mein ;. denn als Cato bereit war, �ich ums Leben

zu bringen , fiel er unterde��en , daß er die Nach-

richt erwartete: ob die Senatoren, die er �icher

wi��en wollte, bereits Utika und den Hafen verlaf

�en hätten, in einen �o tiefen Schlaf, daß man ihit

in einer benachbarten Kammer athmen hôrte, und

als derjenige, den er na<h dem Hafen ge�andt

hatie, ihn gewe>t und ihm ge�agt hatte, der

Sturm hindre die Senatoren, unter Seegel zu

gehen, �o �chickte er noch einen Anderr: hin; warf

�ich wieder zurecht im Bette, und fing von neuem
an zu �chlafen, bis der lezte Bothe wiedertkam, und

ihn ver�icherte, daß �ie abgefahren wären. Es fn-

det �ich mehr, worin wir ihn mit den Begebenhei-
ten Alexanders vergleichen können , ‘und das i�t

unter andern der große und gefähriiche Sturni, der

iha durch die Empörung des Tribunen Metelius

drohete, indem �olcher das Decret bekannt machen

wollte, welches während der catilinari�chen Uno

ruhen den Pomvejus mit �einem Kriegsheere in die

Stadt zurü>k rufte. Die�em Dekrete wider�ebte
�ich der einzige Cato, und es kam zwi�chen Metel-

lus und ihm, im Senate, zu bitténnZanke und

T4
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Drohungen. Alleit , es war am folgenden Tage

aufm großen Marktplaße, wo es zur Ausführung

Fommen �ollte, wo Metellus, außer der Gun�t des

Volks und Cá�ars, der damals für den Pompejus

�ehr thâtig war, �ich mit einen; großen Haufen von

fremden Sklgven und einer Menge von Fechtern

begleitet , einfinden �ollte; Cato hingegen, durch

nichts ver�lärkt , als durch�eine eigne Standhaf-

tigkeit, �o, daß �eine Verwandte , �ein Hausge-

�inde und viele recht�chaffene- Leute, darüber in

große Be�orgniß geriethen; und es gab darunter .

einige, welche die Nacht mit einander zubrachten,

ohnee��en, trinken oder �chlafen zuwollen, wegen

dex Gefahr, die ihm bevor�iand: �elb�t �eins Gat-

tinn und Schwe�ter thaten in �einem Hau�e nichts

als weinen und �ich äng�tigen, wo�elb�t er hingegen

jedermannTro�t zu�prach, und nachdemer �eine

gewöhnlicheAbendmaß!zeit gethan hatte, zu Bette

ging, und ruhig bis an den Morgen fort�chlief, bis

_
einer �einer Kollegen vom Tribunat kam und 1hn

_ weckte, um ius Gemenge zu gehen. Die Kennt-

piß, die wir vou dem uner�chrockenen Muthe- die-

__
�es Mannes in �einem übrigen Leben haben, läßt

Uns mit Sicherheit�chließen, daß die�er Zug hier
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aus einer Seele ent�iand, die weit über derglei-

chen Zufälle erhaben war, und daß er �eine Gedan-

ken eben �o wenig darüber beur,ruhigenmochte, als
über ganz gewöhnlicheZufälle des Lebens.

In dem Seetxef�en, welches Augu�tus gegen --

Sextus Pompejus in den �icili�hen Gewä��era ge-

wang, ward er in dem Nu, da das Treffen bez:
ginnen follte-, von einem �o tiefen Schlafe über-

wältigt, daß ihn �eine Freunde wecken mußten,

um das Zeichenzum Angriff zu geben. Das gab

“nachmalsdem Marcus Antonius Gelegenheit, ihm

‘vorzurücken,er habe nicht einmal das Herz ge-

habt , mit ofuenAugen die Ordnung �einer Flotte

zu über�ehen , oder es zu wagen, �ich �einen Sol-

daten eher zu zeigen, bis Agrippa ihm die Nach-

richt von dem Siege über �eine Feinde überbracht

habe. Der jüngere Marius triebs aber noch wei-

ter. Denn am Tage �eines lebten Treffens gegen

Sylla hatte er bereits �ein Heer in Ordnung ge

�telt, und Wort und Zeichenzum Angrif gegeben,

“als er �ih in den Schatten eines Baumes niederz

legte, um zu ruhen, und �o fe�t ein�chlief, daß

er �ich faumbey der Flucht �einer Leute ermuntertt

konnte, und von derSchlacht nichts ge�ehen hattez

T5
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und �agt man, êr �ey von vieler Arbeit und Wa-

<en �o ermüdet getve�en , daß die Natur darun-

ter hâtte erliegen mü��en. Ueber die�cn Punkt mö-

gen die Aerzte ausmachen, 0b das Schlafen �o

nothwendig �ey, daß un�er Leben davon abhänge.

Denn wir fitden wohl, daß man den König Per-

feus von Macedonien als Gefangenen in Nom da-

durch uns Leben brachte,daß man ihn am Schlafe

hinderte. Plinius aber erzählt von vielen Andern,

die eine lauge Zeit , ohne zu �chlafen, gelebt ha-

ben. Beym Herödot lie�et man von Nationen, bey

welchen die Men�chen zu halben Fahren hindur<

�chliefen oder wachten. Und diejenigen, welche

das Leben des Wei�en Epimenides be�chrieben, �a-

gen, daß er �ieben und funfzig Jahre in einem

Stücke fort ge�chlafen habe.

Fünfund vierzig�tes Kapitel.

Ueber die Schlachtbey Dreur.

(Es ergaben fich �ehr viele �eltene Zufälle in un�rer

Schlache beyDreux; diejenigen aber, welche dem

Ruhme des Mon�ieur de Gui�e nicht gün�tig �ind,
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wollen gern vorgeben , es �iehe nicht zu ent�huldiz

gen, daß er mit den Truppen unter �einem Be-

fehle Haltegemacht und unterde��en unent�chlo��en

gezögert habe, daß man Mon�ieur le Connetable,

der die ganze Armee auführte, mit dem grobenGe-

{üs übern Haufen warf, und wäre cs be��er ge-

we�en, wenn er etwas geivagt hâtte, und dew

Feinde in die Flanke gefallen wäre, als auf den

Vortheil zu lauern , ihm in den Nücken fallen zu

fônnen, und dadurch einen �o großen Verlu�t mit

anzu�ehen. Außerdem aber, was der Ausgang be-

wies, wird mir jeder, der ohne Leiden�chaft rich-

tet, wie ich glaube, leicht einge�tehen,- daß die Ab-

�icht und der Endzwecknicht nur jedes Anführers,

�ondern �elb�t jedes einzelnen Soldaten, auf den

Sieg im Großen gerichtet �eyn mü��e , und daß

keine Nebenereiguif�e , was für Vortheile �ie auh

ver�prächen , ihn von jenem Zieleablenken dürfen.

Philopöôrñenhatte bey einem Handgemenge mit

Machanidas, einen guten Haufen Bogen�chüßett

vorange�chi>t, um den Angrif zu beginnen; und

als der Feind, nachdemer die�e übern Haufenges

worfen hatle, �ich dabey aufhielt, ihnen mit ver?

hângeem Zügel nachzuhauen, und nach �eineus

€
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Siege nochlängs der Fronte hin�preugte, wo ‘�ich

Philopômen befand: �o hielt er's nicht rath�am, ob

gleich�eine Soldaten anfingen ungeduldig zu wer-

den, �eine Stclung zu verla��en, oder �ich dem

Feinde entgegen zu �eßen, um �eine Leute zu un-

ter�tugen; vielmehr ließ er �ie vor �cinen Augen ver

“

folgen und zerhauen, bis er den Vunkt er�ah, da

die feindlicheReiterey �ich völlig von dem Fußvolke

getrennt hatte, da er das Fußvolk anfiel, und die-

�es, ob es gleichLacedemoni�ches war, �o begann

es doch in Unordnung zu gerathen, um �o mehr,
da er es ineinem Augenblicke überfiel,wo es glaubs

te, alles �ey �hon gewonnen, und ward er al�o

leicht damit fertig, und nachdem er�t die�es ge-

�chehén war, finger an, dem Machanidas nachzu-

�ezen.

-

Die�er Fall i�t ein Zwillingsbruder von dem

des Mon�ieur de Gui�e.

In jener �o blutigen Schlacht des Age�ilaus mit

den Böotiern, von welcher Xenophon,der ihr bey-

wohnte, �agt, �ie �ey die hartnäckig�te gewe�en, die

er jemals ge�ehen,ließ Age�ilaus den Vortheil un-

genügt vorbey gehen, den ihm das Glue darbot,
die Bóôotier in Schlachtordnungvorüber ziehenzu
“

la��en, und ihnen dann in den Rücken zu fallen,
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�o einen gewi��en Sieg ihm dieß auchver�prach,
weil er dafür hielt, dabeywäre nehr Kun�t, als

Tapferkeit, uud um �einen Muchzu bewähren,

wählte er, mif auferordentlichem Feuer und be-

wundernswürdiger Herzhaftigkeit, den Angrif von

Stirn zu Stirn. Auch ward er dafür wacker gez

�chlagen und verwundet,und endlich gezwungeu,
�ich loszuwickeln und die Parthey zuergreifen, die

er anfangs verworfen hatte. Er“ ließ �eine Leute

die Glieder öfnen,um der �irômenden Woge der

Bôotier einen Durchzug zu machen; und als �ie

nun hindurch waren, und er wahrnahm, daß �ie

unge�chlo��en mar�chirten ; wie Leute, welche mey-

nen, �ie haben nichts weiter zu beforgen, �o ließ

ér ihnen na<�eßen und in die Flanken fallen ;

gleichwohlkonnte er �ie dadur< nicht zur übereil-

ten Flucht nôthigen; “�ie zogen �ich vielmehr mit

furzen Schritten zurück, und wie�en immer die

Zähne , bis �ie �ich in Sicherheitbefanden,
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Sechs und vierzig�tes Kapitel,

Ueber Namen,

Was für eine große Ver�chiedenheit von Kräu-

tern man uns in einer Schü��el zu Ti�che bringt,
begreift man �e dochalle unter einem Namen:

Sallat. Eben �o will ich hier in einer Betrach-

tung über Namen eiue Pa�tete von ver�chiedenen

Artikeln auf�esen. Eine jede Nation hat die Mey-

nung von einemoder dem andern Namen, daß er,

“ih weis uicht was für Uebelbedeutendes an �i

habe, Daruntergehören bey uns: Jochen, Pe-

ter, Melchior, Michael u. a.m. Jtem: Yunder

Genealogie der Für�ten �cheinen gewi��e Namen von

unglücélicherVorbedeutung zu �eyn, wie z.B. der

Name Ptolomäus bey den Egyptern , Heinrich bey

den Engländern, Charles bey den Franzo�en, Bal-

duin in Flandern, und in un�ern alten Aquitanien

Guillaume (Wilhelm), wovon man den Namen

Guienne herleiten will: welches ih aber für ein

fro�tiiges Wort�piel nehmen würde, wenn man

nicht �elb�t beymPlato eben �o eiskalte fände, Jtem.



Sechs und vierzig�tesKapitel, Z9z

Es-i�t eine Kleinigkeit; bey alle dem aber, �einer

Sonderbarkeit wegen, des Aufbewahrens werth,
und von Augenzeugen aufgezeichnet, daß Hein-

rich, Herzog der Normandie,Sohn Heinrichsdes

2weyten, Königs von Englaud, in Frankreichein

Fe�t gab, wobey“ �ich der franzö�i�che Adel in �o

großer Anzahl eiu�ielite, daß er �ie, zur Zeitkürz:ung-
nach. der Aehnlichkeit der Namen, in be�ondre Hau-

fen theilte. Jm er�ten, welches die Wilhelme wa-

ren, fanden �ich mit Aus�-hließung des gemeinen

Adels uúd’der Bedienten y hundert und zehn Rit»

ter, ‘die dié�en Namen führten, und zu Ti�che

�aßen.
:

/

Es i�t eben �o kurzweilig, die Safesnach den

Namender Gâ�te einzutheilen, wie es vom Kay�er

Geta war, die Gânge der Spei�en ‘nac{; dem An-

fangsbuch�taben ihrer Benennung herum geben zu

la��en. “So machte man es zum Bey�piel mit dem

M, Mouton, Mareuffin, Merluc, Mar�oin, und

�o mit den at;dern Buch�taben. Ftem, �agt man,

es �ey gar nicht übel, einen guten Namen haben,

nâmlich Credit und guten Leumund,Aber es i�t

wirklichauch nicht übel , einenNamen haben, der

�ich leicht behalten und aus�prechen läßt: denn �o
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erinnern �ic die Könige und Großen un�rer leich-

ter, und verge��en uns nicht �o behende. Unter

un�ern Bedientent rufen wir am öftern diejenigen,

und geben ihnen die mei�ten Aufträge, deren-Na-

men am bequem�ten auf die Zunge fallen. Fh

weiß es vom Könige Heinrich dem Zweyten, ‘daß

er einen Edelmann aus die�er Gegend von Ga�cogne

niemals ret bey Namen zu nennen "wußte, und

einer Tochter der Königinn gab er aus eignem An-

triebe den allgemeinen Namen ihrer Familie „. weil

der Name der königlichen Familie, väterlicher Seite,

ihm nicht gut klingend dünkte. — Sokrates hält
|

es der Väter für würdig, den Kindern einen �{s-
nen Namen zu gebei. TR

Jtem. Man �agt, dieErbauung der Kirche

zu Un�rer Großen Lieben Frauen , zu Poitiers,

‘�chreibe �ich von einem jungen lüderlichenMen�chen

‘her , der an dem Orte wohnte, und als er ein�t

eine Nachtlöhnerinn aufgegabeltund �ie zufällig um

ihren Namen gefragt, - habe �ie ge�agt; �te heiße

Maria; hierauf �ey er �o gewaltig von Neligion

“und von Ehrfurcht gegen die Hochgebenedeyete

Mutktterjungfrau unfers Herrnadttes ergriffen wor-

den „ daß er nicht nur das Men�chfortgejagt, �on-
:

dern
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dern auh überhaupt �ein ganzesLeben gebe��ert

habe, und zum immerwährendenAndenken die�es

Wunders �ey auf der Stelle, wo das Haus die�es

jungen Men�chenge�tanden, eine Kapelle zu Ehren

Un�rer Lieben Frauen erbauet, aus welchernach-

inals dieKircheent�tanden,die wir noch heutiges
Tages-da finden. Die�e durchBuch�taben und

Schallbewirkte Buße und Be��erung ging gerádé
zum Herzen und kam-aus dem Herzen.Diefol-

gende, von eben der Gattung übrigens; ward durch
die körperlichenSinne bewirkt.: Pythagoras„ der

�ich in Ge�ell�chaft jungerLeutebefand, die er, im

Nebeldes Schmau�es, ein Komplotë�chmieden
hörte„wie �ie ein ehrbares Haus ausfegen woll-

ten, „befahlden Mu�ikanten, auS einem andern

Tonezu �pielen„ und durcheinen era�thafien Tou,
�chwer:auftretende,�vondäi�cheTacktart be�ânf-

:

tigte: er unvermerfktihre aufwallendeHiße, und

�chläferte�olche ein. Ftem:

.

Werden nicht-un�re

Nachéommen�agen„ un�re jebige-Reforazuation�ey

höch�t zart und genau. gewe(?nindem fenice

bloß. die Jrrthün:ex und die La�texbekämpft, und

die Welt mit Frömmigkeit, Demuth, Gehor�am,

Frieden und allen Arten. vos Tugendangefüllt:
Montaigne2x D,

;

u
|



306
-

Montaigne Er�tes Buch,
|

�ondern ihren Sieg fo weit getrieben habe, die als

ten ungsöttlichenTaufnamen,Carl, Ludwig;Franz;
und �olche mehr, aus der Chri�tenheit zu verjagen;
um �olche dafür wieder mit Methu�alens, Ezechiels,

, Malachia��en und dergleichen zu bevölfern,an wel-

chen ein ganz andererGeruchder Heiligkeitklebt?

Ein gewi��er von Adel, aus meiner Nachbar-

�aft, der die guten alten Zeiten den gégenwärti-

gen ein wenig vorzieht, vergaß nicht, dèn größe

müthigen und prächtigen Klang in den Natnen der

Noble��e un�erer Vorfahren mit auf das Credit je-
ner Zeitenzu �ehen: Don Grumedan, Queédragan,
Schlaugenteufel,Löwenworg u. �. w. , und mehnité,

man dürfte �olchenur nennen hören, um zu füh-
len, daß es darum ein ganz anderDing gewe�en;
als um die Michels, die Peters und Meléhiors;

rem? Jch weiß es dem guten Jacques Amiot viés
len Dank, daf er in �einer Ueber�e6ung der Altên
die lateini�chen Namen der Per�onenunangeta�tet
gela��en hat , ohne �ie durchs Decliniren zu ver-

�tümmelnoder zuverbrämen , oder �ie der Landes-
zungeanzupa��en. Anfangs mag das ein wenig
widerlich getlungenhaben; aber es giebt�ich, und
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das An�ehen �einer Veber�eßungdes Ps hat
uns damit gänzlichausge�öshnt.

Oft hab’ ih gewün�cht, daß die Männer, welche
die Ge�chichtein der Sprache der Römer �chreiben,
uns un�re Namen �o la��en möchten, wie �ie nun

einmal da �ind. Denn wenn �ie aus Yaudemont

"ein Vallemontanus um�chaffen, und dergleichen
Metamorpho�en machen, um uns eine griechi�che

‘oder rômi�che Miene anzudre�eln; �d wi��en wir

niht mehr, wie wir-daran �ind, und kennen uns

zuleßt �elb�t nichtmehr. Um un�re Summe der

Rechnung zu ziehen, �ag? i, es i� eine �ehr üble

Gewohnheit und von �ehr �chlimmen Folgen ‘für

un�er Frankreich, daß wir einen Jeden nach �ei-

nem Gute oder �einer Herr�chaft benennen. Das-

“dur< werden die Ge�chlechter am ärg�ten verwirrt

und aus der Kunde geworfen. Ein nachgeborner

Sohn aus einem äâltén Hau�e, der zur Apanage

ein Landgut erhält, unter de��en Nämen er geehrt

und gekannt i�t, kann es mit keiner Art von Schick=-

lichkeit veräußern. Zehn Jahre nach �einem Tode

kommt �on�t das Gut in eines Fremden Hand, der

�ich ebenfalls darnach benennt; nun gébe i< an-

heim zu bedenken, wie wiy mit un�rer Familiéns

1 2
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kenntniß daran �ind! Es bedarf feines Auf�uchens

anderer Bey�piele, als aus un�erm königlichen

Hau�e, worin es fo viele Zunamenals Theilungen

giebt, wobey uns Ur�prung und Ab�tammung un-

bekannt geworden �ind. Bey die�en Umwandlun-

gen geht es-derge�talt ohne alle Negel her , daß ih

zu meiner Zeit keinen Mannge�ehen habe, den das

Glück zu einer ungewöhnlichen Höhe empor geho-

ben, dem man nicht einen Stammbaum angedich-

tet und auf einen alten glänzeuden Stamm geimpft

hâtte, wovon �ein Vater kein Wort wußte, und

zum GlüÉ �ind die Familien , die in die dunkel�ten

Zeiten zurückgehen, «am ge�chicte�ten zum Ver-

fäl�chen. Wie viele adeliche Familien haben wir

nicht in Fragakreih, die nac ihrer Rechnung
aus dem SBe�chlechteun�rer Könige ab�iammen ?

Mehr, giaube ih, als aus andern. War der Ein-

fall eines meiner Freunde nicht �ehr-wißig? FJhrer

wären eine ziemliche Anzahl, wegen einer-Strei-

tigkeit zweyer Herren ver�ammlet, wovon der Eine

wirklich einige. Vorzüge , wegen Herkunft und An-

heirathungen; über den gewöhnlichenAdel hatte.
Jn An�ehung die�er Vorzüge �uchte: es ihm ein je-

der gleichzu thun, uad führte die�er einen, jener



Sechs und vierzig�tesKäpitel. $309

einen andern Ur�prungan: die�er die Aehnlichkeit .

der Namen, jener die Aehnlichkeitder Wappen;

der Eine ein altes Familienpergament, jener und

der Gering�te war, �einer Angabe nach, wenig�tens

der Enkel eines ausländi�chen Königs. Wie es

zum Mittagsmahle kam, ging die�er mein Freund,

an�tatt Plab zu nehmen, zurü>, machte viele tiefe

Verbeugungen und bat die ver�ammelten Gä�te,

ihn ent�chuldigt zu halten, daß er bis dahin �o ver-

wegen gewe�en �ey, mit ihnen auf gemein�amen

Fuß umzugehen; daer aber eben belehrt worden,

von was für alten hohen Adel �ie wären: �o be-

ginne er , �ie nach ihrem Range zu veréhren , und

wi��e er woh!, daß es ihm nicht gebühre , �ich un-

ter �o viele Prinzen zu �egen. Nach die�er Po��e

�agte ér ihnen �eine Herzensmeynungtrocken ins

Ange�icht.
i

Laßt uns doh, um Gotteswillen! mit dem

vorlieb nehmen , womit un�re Vorfahren ganz zu-

frieden waren! Und laßt uns nicht mehr �eyn wol-

len, als wir wirklich �ind; wir �ind genug, wenn

wir uns dabeyzu bèhaupten wi��en. Warum wol-

len wir den Stand und die Glücksum�tändeun�rer

Ahnherrenverlängnen! Weg mit den dummenAn-

U3
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maßungen, die jedem Narren zu Gebote �tehn, der

dummdrei�t genus i�, �ie für �ich anzuführen.

Mit der Wappenkunde �iehts eben �o mißlich,

als mit der Ge�chlehtsfunde. Jch führe eine ofne

leere Tate mit rothen Krallen in einem blauen mit

goldnen Klee be�treuten Felde. Was für ein eignes

Necht hatte die�e Figur , be�tändig nur in meiner

Familie zu bleiben ? Ein Schwieger�ohn kann es in

eine andere bringen ; einLump von Käufer kann

�ein er�tes Erbwappen daraus machen. -Jch wüßte

Nichts in der Welt, wobey �o viel Veränderung
und Ungewißheit Statt fände. — Aber die�er Ge-

dauke führt mich mit Geivalt in ein andres Feld.

Laßt uns doh um Gotteswillen ein wenig genauer

beym Lichte be�chauen, auf was für einen Grund

bauen wir die Ehre und den hohen Ruhm, um

weicher willen in der Welt das Unter�te zu ober�t

gekehrt wird? “Auf wen verpflanzen wir den un-

�ierblichen Namen, den wir mit �o großer Mühe

erbeuten? Nun! auf irgend einen Peteroder Wil-

helm, der ihn tragen, führen, und ihn als �ein

Eigenthum bewahren und auf die Nachwelt brin-

gen wird! O es i�t doch eine waere Eigen�chaft
um die Hofnung, die in einem �terblichen Men-
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�chen �ie>t, und in einem Moment das Unendliche
und Unerméßliche fich zueignen, und die Dürftig-

keit ihres Herrn nach Herzenslu�t mit allen Din-

gen über�chütten kann, die ex �ich nur einzubilden

weiß und zu begehren vermag. Die Natur hat

uns da ein lu�tiges Steckenpferd ge�chenkt! Und

die�es Peter und die�es Wilhelm, was i�t es? Am

Ende Nichts, als ein Schall, oder drey oder vier

Federzüge,die er�ilich �o leicht zu verändern �tehen,

daß ichgern fragen möchte: wem die Ehre von �o.

vielen Siegen gebühre, ob dem Guesquin, dem

Glesquin oder dem Guecquin?Es wäre hier mehr

Wahr�cheinlichkeitvorhanden, als im Lucian, daß

das x demT eine Spolienklage an den Hals würfe ;

denn

— Won leuia auc ludicra petuntur praétmia!

CVirg.Aen. L. 12.)

Es gilt hier um was Rechts. Es gilt hier,

welcher.-vonbeidenBuch�taben für �o viele Bela-

gerungen, Schlachten, Wunden, Gefangen�chaf-

ten. und Dien�te, un�erm Frankreich durch die�en

�einen berühmten Connetable- gelei�tet, belohnet

werden foll ?

U 4
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Nicolaus Deni�ot hat für Nichts mehr ge�orat,
als für die Buch�taben �eines Namens, und hat

ihre ganze Ordung ver�eßt, um daraus �ein Conte

d’Al�inois zu wirfen , zum unverwelklichenRuhme

�einer Dicht- und Mahlerkun�t. Und der Ge�chicht-

�chreiber Suetonius hat Nichts�o lieb gehabt , als
die Bedeutung des �einigen; und nachdem er �olcher

den Zu�aß Lenis genommen, weiches der Zuname

�einesVaters war, �o’ hat er den Tranquillus zum

Erben �eines Ruhmes und �einer Schriften ge-

“

macht. Wer �ollte es glauben,daßRitter Bayard
keine andre Ehre hätte, als diejenige, die er von

den Thaten des Peter Terrail erborgt hat? Und

daß Anton E�calin �ich vor �einen Augen �o manche

Seerei�e und ehrenvolleAufträge zu Wa��er und zu

Lande, vom Kapitain Poulain und vom Baron de

la Garde �tehlen ließe? Zweytens: �o �ind es Fe-

derzüge, die tau�end Men�chen mit einander ge-

mein haben. Wie viele giebt es nicht Per�onenin
allen Ge�chlechtern , welche einerley Vor - und Zu-
namen führen? Und wie viele nicht auch in ver-

�chiedenen Ge�chlechtern , zu ver�chiedenenZeiten
und in ver�chiedenen Ländern! Dreyer Sokrates

erwähnt die Ge�chichte; �ie kennt fünf Männer,
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“NamensPlato; achte die Ari�toteles, �ieben die

Xenophon,“ zwanzig die Demetrius, und. zwan-

zig die Theodor hießen; und nun denke man �ich,

wie viele die Ge�chichtenicht gekannt hat! Wer ver-

wehrt es meinem Stallknecht, �ich den großenPom-

pejus zu nennen ? Aber, im Ern�te,was fúr Mit-

tel, was für Zwang giebt es, welchemeinen verz

�torbenen Stallknecht, oder jenen Mann, dem man

in Egypten den Kopf ab�chlug, hindern können,
beide auf den �o berühmten Schall, oder die �o ge-

ehrten Feder�iriche An�prüche zu machen , und �h

derge�talt zu �chreiben und auszuzeichnen, das �ie
davon Vortheil genießen können ?

Id cinerèm ert manes credis curare �epulcros?

(Virg. Aen. L. 4.)

Was für-angenehmes Gefühl habendie beiden
“

Genoj�en am Ruhmeder höch�ten Tapferkeit unter

den Men�chen? Epaminondas von demvortreflis

chen Ver�e , der hon �eit �o viel Jahrhunderten,

zu �einemAndenken in un�erm Munde i�t :

:
Confilüsnoftris laus ef arttrita Laconum,

;

(Cic. Tu�c. Quaeft. L., 5,)

oder Africanus von die�em andern :

Us5
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A �ole exoriente s

-

�upra Maeotis paludes

Nemo ef, qui factis me aéquiparare -queae,

»2x (Cie.-Tu�c. Quae�t. L.-g,)

Die Ueberlebenden laben �i< an dem �üßen

Klange die�er Worte, ‘und durch �ie zu einer leb-

haften Nacheiferung gereizt,übertragen �ie, ohne

richtige Ucberlegung,ihr eigenes Gefühl auf

die Ver�torbenen, und durch jenetrüglicheHof-

nung machen �ie �ch weiß, auch �ie wären �olcher

Dinge fähig. Das Gott erbarme! Judeffen:

ien A Ad haec fe

Romanus, Grajusque et Rucki Induperator

Erexit cau�as di�criminis atque laboris

Inde habuic; tanta major famae fiis eft quam
Vircucis.

(Taven, Sat. 10.)

Sieben und vierzig�tesKapitel,

Ueber die Ungewißheit un�rer Urtheile,

Wahr i�t das, was die�er Homeri�che Vers�agt:
/ y 4 À

’Erxian Dè 7oAus vozcoséta xat uta:

(Tliáa. L260
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Des Streitens für und wider wird kein Eude;

Zum Bepy�piele:

Vince Hannibal, et non �eppe u�ar? poi
Ben la vittorio�a �ua ventura.

(Petrarca. )

Wer wird �ich zu der Parthey �{lagen, und mit

un�ern Leuten den Fehler aufmußen, daß wir leßt-

hin un�ern Sieg bey Montcontour nicht be��er verz

folgt haben? Oder wer will den König von Spa-

nien be�chuldigen, er habe �ich des Vortheils nicht

zu bedienen gewußt, den er über uns bey Saint
Quentin erhielt? Er kann �agen, die�er Fehler

rühre her aus einer von ihrem Glückfe trunkenen

Seele, und von einer Tapferkeit, die von die�em

Anfange des Glücks �chon �o gerüttelt voll gewor-

den, daß �ie die Lu�t verloren, es zu vermehren,

weil's ihr �chon �auer wird, das zu verdauen, was

�ie hat. Die�er Heïd hat davon �chon beide Arme

voll -genommen;z er kann nichts weiter um�panuen,

er verdient es niht, daß ihm das Glück ein �olches

Gut unter die Hände gegeben! Denn was für

_ Nußten hater davon, wenn er dabey feinem Feinde

Zeit läßt, �ich wieder in Fa��ung zu �egen? Was
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für Hofnung kann man'�ih machen , er werde es

wagen, diejenigen zum zweitenmale anzugreifen;
die �ich wieder erholt und nun von neuem mit Wuth
und Nachgier bewafnet �ind, und dieer es entwe-

der nichéwagte oder nicht ver�tand zu verfolgen,
als �ie in Unordnung gebracht und voller Schrecken

ivaren ?

Dum fortuna calet, dum conficit omnia terror.

(Lucan. L. 7.)

Und am Ende, was will er Be��ers erwarten,

als was er �ich hier entwi�chen läßt? Es i�t fein

Rappierfechten, worin derjenige Sieger i�t, der

-die mei�ten Stöße durchbringt ! So lange der Feind

noch auf dea Füßen i�t, muß von fri�chem begon-

nen werden. Dasif eben kein Sieg, der dem

Kriege kein Ende- macht. Yn jenem Scharmügsel,
wo Cáâ�ar, beyOricum, den Kürzern zog, machte

er den Soldaten des Pompejüs den Vorwurf, er

wäre verloren gewe�en, wenn ihr Anführer es ver-

�tanden hätte, zu überwinden‘ uyd er �{hnallte ihm

die Sporn’ ganz anders an ,
als wieder die Reihe

an ihn kam! Aber, warum �agt man nichtauch iu

Gegentheil: es rühre voz einem unbedacht�amen
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und uner�ättlichen Gemüthher , beyJemand, dér

�einen Begierden kein Maaß und Zielzu �eben wi��e;

es heiße die Gun�t des Himmels mißbrauchen,und

dasMaaß verrückenwollen, das �olcher ihnen vor-

ge�chrieben, und �ich wieder,nach dem Siege, von

neuem in die Gefahéwerfen, heiße �ich von neuem

der Unbe�tändigkeit “des - Glückes anvertrauen :

die größe�te Weisheit der. Kriegskun�t be�tehe mit

darin, �einen Feind nicht bis zur Verzweiflung zu

treiben? Jn dem Kriege, den Syllä und Mariús

gemein�chaftlich führten, erbliten �ie, nachdem

�ie die Marfen ge�chlageú hatten , einen übrig ge-

bliebenen Haufen, der �ich âäus Verzweiflung, wie

wüthendeThiere, gegen �ie anwerfen wöllte,

*

Aber

�ie fanden es nicht rath�am, ihn zu èrwarten. Hätte

Mon�ieur de Foix |< nicht von �einer Hite hin-

reißen la��en, den fliehenden Feind: nach veinSiege

bey Navenna zu heftig zu verfolgen; �o hätte diez

�er Sieg nicht �ein Blut geko�tet.Inde��en diente

doch das noch fri�che Andenken an die�es �ein Béy-

�piel dazu, den Herrn d’Anguien-beySeri�oles vor

einem ähnlichen Unfalle zu bewahren. Es i� ge-

fährlih, einen Mann anzufallen ;- dem man alle

Mittel genommen hac, �ich anders zu retten „als
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durch die Waffen. Denn die Noth i�t eine gewal-

tig heftige Lehrerinn: Graui�limi �unt mor�us ixri-

tatae nece�licatis. (Porc. Latro infragm. Salluft, c. II.)

Vincitur haud gratis jugulo qui prouocat ho�tem.

(Luc. L. 43

- Darum widerrieth Pharax dem Könige von La-

cedemon, der die Schlacht gegen- die Mantinäer

gewonnenhatte „ tau�end Argier, die noch unge-

brochen aus der Niederlage entkommen waren, an-

zugreifen : al�o ließ er �ie ruhig hinziehen,um nicht
zu ver�uchen, was ein durch Unglückund Aerger

gereizter Muth zu thun vermag. Als Clodomir,

König von Aquitauien , nah erhaltenem Siege,

dem Könige Gondemar von Burgund auf der Flucht

nach�ebte, nöôthigteer ihn , daß er ihm wieder Fuß

halten mußte , �eine unbieg�ame Hite raubte ihm

aber die Frucht des Sieges ;- denn er blieb �elb�t.
Eben �o, wer die Wahl hätte : ob er �eine Kriegs

leute reich und prächtig in Waffen und Rü�tung

halten �olle, oder nur in �o fern-es die Nothwen-

digkeit erfodert? Dem würde �ich zuer�t, zu Gun-

�en der Pracht , für welcheSertorius, Philops-

men, Brutus, Cä�ar und andre mehr waren, darz-
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fellén: däß es dem Soldaten allemal ein Sporn

nach Ehre und Ruhmi�, wenn er �ich ge�chmückt

�ieht, und eite Veranla��uüz, fich um �o hartnäckiz

ger im Treffenzu wehren, wenn er �eine Waffen,
als �ein Vermösgehund Erbtheil, ‘vertheidigkt. Ur-

�ach, �agt Xenophon, warum die A�iaten Frauen,
Kebsweiber neb�t ihrem Ge�chmeide und lieb�ten

Néichthümer “in ihren Kriegen ‘mitnähmen. Auf
 dér andern Seite abet würde �< auch �einer Ueber-

legung darbieten, daf man dem Soldaten die Sor«

gen vielmehr vermindern, als vergrößern �ollte.

Wenn er viel zu verlieren hat, wird êr doppelt
fürchten , �ich zu wagen;dazu’ kommt noch, daß

man dadurch dem FeindenochmehrLu�knach det

Siege macht, der reichen Beute wegen; und hat
man auch angemerkt, daß die�er Um�tand echedez
in dein Kriege gegen die Samnter den Muth der

Nöômer gar mächtiganfeuerte. Als Antiochus dem

Hannibal das Kriegsheerzeigte, das e gegen�ie

aùsrú�tete, und �o wie er ihn die durchgängige

Pracht ‘und Herrlichkeit de��elben be�chauenließ,
fragte: Werden �te mit die�er Armee vorlieb neh-

_
men? Ob �ie damit vorlieb nehmen! ver�eßte Haän-

nibal, oja! währhaftig; �o geizig �ie auch �ind?
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Lykurg verbot den Seinigen nicht nur den überx-

flü��igen Aufwand bey ihrer Kriegsrü�tung, �on-
dern auch die Plünderungdes überwundenen Feins

des; deun es mü��e, wie er �agte, Armuth und

Máßigkeit in einerleyGlanze mit dem Uebrigen der

Feld�chlacht�iehen.

Bey Belagerungen,und �onf�, wo-uns dieGe-
legenheit dem Feindenahe bringt, geben wir un-

�ern Soldaten gern die Freyheit„ ihn zu- höhnen,

zu �chimpfen , verächtlich zu behandeln und. ihm

alierley wörtliche Beleidigungen zu zufügen; und

das �cheint nicht ohne Grund zu ge�chehen. „Denn
æs i�t �chon nicht wenig gewonuen, wenn wir un-

�ern Leuten alle Hofnung auf milde Begegnung ab-

�chneiden,und ihnen begreiflich machen , daf der-

gleichennatürlicherwei�enichtvon Men�chen zu er-

“warten �tehe, die, �ie. �o gewaltig be�chimpft haben,

Und daß, �ie in nichts Anderm , als im Siege ihr

„Heil finden-können.. Gleichwohl. bekam es dem

Vitellius �ehr bei: denn da er mit Otto?nzu thun

hatte, de��en Soldaten eben nicht die muthig�ten,

und �eit langer Zeit des Kriegs entwöhnt und durch

das Wohllebenin den Städten verzärtelt.waren:

“�o reizteer �ie zuleßtderge�taltdurchbittre Worte,
durch
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durch �{impfliche Vorwürfe über ihre Feigheit und

wie �ie den Mangel ‘anDamen bejaminerten, die

�ie.in Rom daheim gela��en hätten, daß er ihnen

dadurch wieder ein Herz dê:vénLeib jagte, was

keine Anmahnungund keine- Aufmunterung vér-

mocht hatte; und er �ie �ich �elb�t auf den Hals 393,

wohin �ie, �on�t niemand hâtte treiben können. Und

in der That, wenn es �olche Be�chimpfungen und .

Schmähungen�ind," welche tief ein�chueidèn , “�s

können �ie leiht machen, daß derjenige, der ‘für

die Sache �eines Königs nur �chläfrig zu Werke

ging, nun für feine eigne Sache di eit CUEES
zu�ammenraft. i

In Betracht de��en, wie wihtig: die iGarci,

des ober�tenBefchlshabers eines Heeres i�, und
:

daß das- vornehm�teAugenmerk des Feindes auf

die�en Kopf geht, von dem alle übrigen abhängen,

�o �cheint es, als: obmanu: an der Richtigkeitdes

Benehmens nicht zweifelnkönne, welchesver�chie-

dene große Feldherrn beobachteten,“ wenn �ie fich

bey Anhebung des Treffens verkleideten und un-

kennbar machten. Gleichwohl i�t die Gefahr das

bey nicht geringer , als die, welche man abzuwen=-
den denkt. Denn, wenn der Feldherrvon den

Monragigne av VB. i &%
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Seinigen nicht gekannt wird, �o wird auch die

Herzhaftigkeit ,
die �ie aus �einem Bey�piele und

�einer Gegenwart �{öpfen , zugleih mit vermißt;

und wenn �ie dèn Anblick �einer gewöhnlichenZei-

«hen und Merkmahleniht mehr wahrnehmen , �o

�chließen �ie, er �ey geblieben , oder er habe, aús

Zweifelan einem guten Ausgange, �ich in Sicher-

heit begeben. Die Erfahrung giebt zuweilen den

Aus�chlag fürs Eine, zuweilen fürs Andre. Der

Zufall, der dem Pyrrhus in der Schlacht begeg-

nete, die er gegen den Con�ul Levinus in Jtalien

focht, i�t für Beides zugleich,

“

Denn dadurch, daß

er �ich hatte verbergenwollen, dem Demogacles

�eine Waffen gegeben, und dafür die �einigen an-

gelegt hatte, rettete er ohue. Zweifel �ein Leben
dafür aber lief er von der andern Seite großeGe-

fahr, die Schlacht zu verlieren. Alexander , Luü-

‘cullus, Câ�ar, mochten �ich im Treffen gern in

prächtigen Waffen und in auszeichnenden und ins

Feld �cheinenden Farben zeigen. Agis, Age�ilaus

und der große Gilippus hingegen gingen, wenn's

Krieg war, in �{hlehter Kleidung und ohne Feld-

herrn�chmuckeinher, -
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Unter andern Vorwürfen, die man dem Pom-

pejus über die Schlacht bey Phar�alien macht „ i�t

auch der: daß er mit �einer Armee auf Einem Fleck

�tehen blieb, und den Feind in unverrückterStel-

lung erwartete; um �o mehr wird dieß getadelt,
weil es (i< will hier dem Plutarch �eine eigenen

Worte wegnehmen , die be��er �ind, als meine,)
die Gewalt {wächt , die das Anlaufen ven er�ten

Streichen giebt, und auch zugleich den Schwung

wegnimmt, den die Kämpfenden gegen einander

haben, und durch den �ie gewöhnt �ind, in Feuer

_und Wuth zu gerathen, mehr, als durch �on�t ir-

gend Etwas, wenn �ie mit ge�ammter Kraft auf

einander �ioßen, wobey dann noch ihr Muth durchs

Schreyen und Rennen angefacht, durchs Still-

�tehen aber die Hiße des Soldaten gleich�am abge-

Fühlt wird und er�tarrt. So weit das, was er

�agt. Wenn aber Cä�arverloren hâtte, wer hätte

dann nichteben �owohl �agen önnen : Umgekehrt;

der �tärk�te und �teif�te Stand i�t, in welchem man

�ich wie eingewurzelt hält, ohne zu wanken; und,

wer �ich in �einem Mar�che �ebt, �ich fe�i�chließt und

�eine Kräfte bis auf den Punkt, woes gilt, an �ich

hâlt und anuf�part, hat große Vortheile über den,

T2
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der in Bewegung i�, Und der �con die Hälfte �ei-

nes Athems mit Laufen eingebüßthat! Peberdem
noh, bleibt es unmêöglih, eine Armee, die

aus �o vielen Theilen zu�ammenge�eßti�t, in dém

Tumulte mit �o genauer Richtigkeitzu bewe-

gen, daß nicht dadurch ihre innere Einrichtung
verändert oder ge�töhrtwerde; und daß der Na�che-

�te nicht früher im Handgemenge �eyn �ollte, bevor

ihn �ein Spießge�ell zu Hülfe kommen können. Jn

jener häßlichen Schlacht zwi�chen den beiden per�i-

�chen Brüdern , worin Clearchus, der Lacedemo-

nier, die Griechen auf Cyrus Seite kommandirte,

führte er �olche ohne Um�tände ins Treffen; ohne

zu eilen. Ju der Nähe von funfzig Schritten abet

�ebte. er �ie in vollen Lauf, in der Hofnuig, �ie
würden wegen des furzenNaums, den �ie zu duic<-

laufen hatten, wéder aus der Ordnung noc aufer

Athemgerathen : wobey er ihnen gleihwohl den

Vortheil des Schwungs �owohlfür ihre Per�on,

als. für ihre Wurfpfeile ver�chafte. Andre haben
Gdie�en Zweifel in ihrenHeeren auf die�e Wei�e ges

lô�et: Wenn die Feinde auf Euch zueilen , �o er-

wartet �ie mit fe�ter Stellung; erwarten �ie Euch
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mit unbeweglicherStellung: �o fallet über �ie her
in �chnellem Schritt.

Bey dem Einfalle, der Kay�er Carl der Fünfte

in-die Provence that, �tand der König Franz bey

�ich: an, ob er ihm in Ftalien begeguen ,
oder ihn

in �einem èigenen Lande erwarten wolte? Und ob

er wohl in Erwägung zog, wie viel es vortheilhaf-
ter �ey, �ein Haus und Heerd rein und �auber von

Kriegsöunruhenzu halten: damit es in �einen Kräf-

ten bliebe, unverkümmert zu jeder Zeit der Noth

Geld und Lebensmittel �chaffen zu können: das der

Gang des Kriegs fa�t -auf jedem Schritte Spuren

der Verwü�tung läßt, welche man in �einem eige-

nen Landegern vermeidet; und da der Landmann

�olche Verheerungen von �einen eigenen Landes�ols

daten nicht �o geduldig erträgt, als vom Feinde,

Leichtdaraus Empörung ent�tehenÉónne; daß die

Aus�chweifung des Marodirens und Pländerns,

die man in �einem. eignen Lande nit dulden kann,

eine große Erleichterung der Kriegsto�ten i�t, und

daß der Soldat , wenn er keinen andern Gewinn

vor �ich Feht, als �einenSold, gar �chwierig in

�einem Dien�te befunden wird, �o lang’ er nur ein

Paar Schriite von �einem Weibe und Heerde eut-

Tf
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fernt i�t; daß derjenige , der das Ti�chtuch auflegt,

immer in Ko�ten fällt ; daß es demjenigen be��er zu

Muthei�, der angreift, als dem, der �ich verthei-

digt; daß die Er�chütterung von einer in un�erm

eignen Lande verlornen Schlacht �o heftig i�t, daß

es faum zu verhüten �ieht, daß �olche nicht den

ganzen Körper übernHaufen werfe; weil keine

Senche �o an�te>end i�, als die Furcht, und man

Nichts leichter auf guten Glauben annimmt und

�ich �chneller verbreitet, auch daß die Städte, welche

den Donner des Gewitters an ihren Thoren gehört,
die Kriegsober�ten und die noh zitternden Gemeis-

nen außer Athem aufgenommen haben , in großer

Gefahr �tehen, im er�ten Schrecken einen unbe-z

dacht�amen Schritt zu thun: �o faßte er dennoch
den Ent�chiuß, �eine Völker, die er jen�eits der

Gebirge hatte, zuru> zu rufen, und den Feind

herankommen zu la��en. Denn er könnte �ich auch

im Gegentheile vor�tellen, daß �o lang’ er daheiti

und unter Freunden wäre, es ihm nicht an aller-

ley Bedürfni��en fehlen würde und er Flü��e und

Wege frey habe, auf welchenihm Lebensmittelund

Geld in aller Sicherheit und ohne Bedeckung zu

bedürfen , zugeführt werden könnte ; daß er Unter-
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 thanen um �ichherum hätte, die ihm um �o aufs

richtiger zugethan wären , als �ie die Gefahr mehr

in der Nähe-hätten, und daß es, wegen der vielen

Städte und Gränzfe�tungenzu �einer Sicherheit,

immer bey ihm �tünde, ob er eine Schlachtantteh-

men oder geben wolle, je nacdem es ihm gelegen

oder vortheilhaft. �ey; und daß wenn es ihm ge-

fiele, auf gute Gelegenheitzu warten, er nach �ei-

ner Bequemlichkeithandeln, den Feind abmatten

und fich�elb�t aufreiben la��en könne, durch die

Schwierigkeiten, die er in einem Lande zu über-

�ieigen hätte, wo der�elbevor �ich, hinter �ich und

“aufallen Seiten nichts als feindlich ge�tante Men-

�chen anträfe, woer keine Mittel fände, �ein Heer
|

zu erfri�chen oder zu erholen, wenn Kraukheiten

darunter geriethen, noch �eine Verwundeten unter.

Dach und Fach bringen , kein Geld’, keineLebens-
mittel erhalten könne, als durch die Schärfe des

Schwerdts; keine Ruhehaben,no< Athem �chöpfen

dürfe; feine Kenntaiß der Lage der Oerter, noch

des Landes, vermittel�t deren er �ich gegen ver�teckte

Haufen oder Ueberfälle vertheidigen könne; und

wen es dahin käme, daß er eine Schlacht verkôre,

feine Mittel, den Re�t �eines Heeres zu retten.
”

X 4

&



328
|

. MontaigneEr�tes Buch.

Und für alles das fbitees ihm nicht an Bey-
�pielen,

-

Scipio -fand es weit vortheilhafter, �einem
Feinde iz Afrika ins Land zu fallen, als �ein eige-

nes zu decken, und ihm in Jtalien, wo er �tand,

entgegen zu gehen, und er befand ch wohl dabey.

Hingégen richtete �ich Hannibal, in eben die�em

Kriege,dadurch zu Grunde,daß er die Eroberung

eines feindlichenLandesaufgab, und << zurückz

zog, �ein eignes zu vertheidigen. Den Athenien-

�ern, welche den Feind in ihrem Lande �tehen lie�-

�eu, um in Sicilien einzudringen, begegnete das

“Glück ganz umgekehrt,DemAgathocles, König

zu Syrakus,aberging es er wün�chter,als er nah
Afrika übergegangen, und den Feindin �einem

Landegela��en hatte, Wir pflegen al�o nicht ohne

Grund zu �agen, daß die Zufälle und der Aus-

gang, be�onders im Kriege, mei�tens vom Glück

abhängen, welches �ich un�erm Ver�tande und un-

�erer Klugheitnicht unterwürfig machen will; wie

folgendeVer�e befagen::

Er male conf�ultis pretium ef, prudentia fallax,

Nec fortunaprobac can�as, �eguiturque merentes;
Sed vaga per cunctos nullo di�crimine fertur,
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Scilicer eft aliud quod nos cogatqué regatque
“ . Pais

2

Majus», “er in proprias ducar mortalia leges.

(Manil, Afr. L. 4.)

Genau genommen aber, �cheint es, daß un�re

Ueberlcgungenund Rath�chläge eben �o gut davoit

abhängen , und daß das Glückauch un�ern Ver-

�tand mit in �einen Nebel und Ungewißheitver-

wickle. Wir �chließen drei�t aufGerathewohl los,

�agt Timäus beym Plato, weil, wie wir, auh

un�re Vernunft�chlü��e großen Antheil an der Ver-

wegenheit des Zufalls nehmen.

Achtund vierzig�esKapitel.

Von Reitpferdenund Streitro��en,

Da i�t nun gar ein Gramtnatifer aus mir gewör-

den, der ich doch keine Sprache anders, als durch

Umgang gelernt habe, und bis auf den heutigen

Tag vom Conjunctiv , Adjectiv und Ablativ nichts

weiß! Mich: däucht einmal gehört zu haben „' daß
“

die Nômer Pferde hatten, die �ie Funales oder Dex-

trarios nannten; welche man ihnen als Handpferde

yachführte, oder an Orte von gewi��er Weite vor-

X 5
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ats�chicfte, damit man �ich ihrer, wenn's nöthig

war, a!s- ausgeruht und fri�ch bedienen konnte,

und daher rührt es, daß wir Franzo�en ein Dien�t-

pferd De�trier heißen;und un�re Römer �agen ad-

e�trer an�tattjemandbegleiten, oder zur rechten.

Hand gehen la��en. Sie �agten au de�ulcorios

equos von Pferden, welche�o abgerichtet waren,

daß wenn man �ie neben einander gekuppelthatte,

und �ie ohue Zaum und Sattel, in vollem Galopp

liefen, die römi�chenNitcer ‘�ich mitten in die�em

Ga�opp hinauf{wangen, und wieder ab�aßéèn,

oder auch von einem aufs andre �prangen, und

das zwar in voller Waf�enrü�tung. Bey der Nu-

midi�chen Neitorey führtejeder ein Handpferd bey

�ich „-um in-der Hibe des Treffenswech�eln zu kön-

nen: Quibus,defultorum in modum, binos trahen-
tibus -equos „-

iuter acerrimam �aepe pugnam in te

centemequum ex fe�lo armatis tran�ultare, mos erat:

tanta velocitas ip�is, tamque docile equorum genus,
(Tir. Liv. L.23.) Man findet viele Pferde, die �o

abgerichtet �ind, daß �ie ihrem Neiter bey�tehen,

auf den zufahren,der ihnen einen bloßen Degen

wei�et, mit Huf und Gebiß über diejenigen herfal-

len, welle �e reizen oder belcidigen.- Aber es bez
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gegnet ihnen öfter, daß �ie ihren Freunden mehr

�chaden , "als ihren Feinden, wozu noch kommt,

daß: man �ie nicht leicht wieder be�änftigen kann,

wenn �ie einmal’ in Wüth �ind, ‘und man ihren

Zn mit ausbaden muß. Es bekamdem Artibius,

Befehlshaber-desper�i�chen Kriegsheers, �ehr übel,

als’er mit One�ilus, dem Könige zu Salamin, von

Per�on zu Per�on focht, daß er ein Pferd ritt, das
�olcherge�talt die Schule haíîte; denn es ward die

Ur�ach �eines Todes, indem ihn der Schildknapp

des One�ilus mit �einem Eggewappen zwi�chen die

Schultern ftieß, als das Pferd �ich gegen �einen

König aufbäumté. Und das, was die Jtaliäner

vom Könige Carl erzählen, daß �ich �ein Vferd in

der Schlacht bey Fornua durch Beißen und Aus-

�chlagen aus dem feindlihen Haufen, der es um-

ringte, losgearbeitet , und Earl fon�t verloren ge-

we�en, wenn es wahr, i�t ein großer Glücksfall!

Die Mamelücken(eine gewi��e Art Neiter in

Egypten) rühmen�ich die be�ten und gé�chicte�ten

Streitro��e in der Welt zu haben. Die�e �ollen von

Natur und dur< Kun�t '�o gewöhnt�eyn, daß �ie

den Feind kennen und zu unter�cheidenwi��en, auf

wen �îe mit dem Gebiß oder dem Hufe loß gehen
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�ollen , aufs Wort, oder das Zeichen; das man

ihnen giebt, Eben �o �ollen �ie auch die Lanzen und

Pfeile mit dem Maule von der Erde aufnehmen,

und ihremNeiter darreichen, je nachdem er's

befiehlt,
:

c S275 34

Man �agt vom Câ�ar , wie auch vom großen

Pompejus , daß �ie, bey ihren andern vortreflichen

Eigen�chaften,auch die Reitkun�t �ehr gut ver�ians-

deni, und vom Cá�ar be�onders, daß er in �einen

jüngern Jahren auf einem Pferde-ohneSattel und.

Zaumge�e��en „ und es mitauf den Nücken gehal-
tenen Händen -in ge�trecktenGalopp ge�e6t habe.

“

Man �ollte fa�t �agen, �o- wie die Natur von dies

�em Manne und vom Alexander zwey Wander in

der Kriegskun�t habe machen wollen: �o habe �e �ich

auch ange�trengt, beide auf eine- außerordentliche
Art zu bewafnen: denn Jedermann weiß vonAle-

xanders Pferde, Bucephalus, daß es einen Kopf

hatte, der einem Och�enkopf ähnlich war ; ‘daß es
nicht litt, daß'es ein andrer be�tieg, als fein Herr,

auch von niemand aufge�chirrt werdendurfte ; als

von die�emz- daß es nach �einem Tode verehrt ward

“und eine Stadt zur Ehre �eines Namens erbauet

wurde. Cä�ar hatteebenfalls ein Andres , de��en
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Vorderfüße ge�talt:t waren wie die Füße einesMett-

�chen, weil dêr Huf �s ge�palt:n war, als-ob és

Finger gewe�en wären ; dieß edle Noßließ �ich au<

weder �atteln noh reiten, als vom Câ�ar, welcher

nach de��en Tode �eineAbbildung der GöttinnVes
:

nus weihète.

“Jch �teige niht gern ab, wenn ih einmal zu

Pferde �ige; denn das i� die Stellung , ih der ich

mich, ge�undoder krank, am behäglich�ten befinde.

Plato empfichltdas Nèitenfür die Ge�undheit, und

auch Plinius �agt, es �ey heil�am für den Magen

und mache ‘die Gélenfe ge�chmeidig. Ll�o, nur

weiter! weil ih doch einmal im Bügel bid ! Man

lie�t beym Xenophon das Ge�eß, welches männig-

lih verbietet, zu Fuße zu rei�en, wenn er ein

Pferd hat.
“

Trogus und Ju�tinus �agen , die Parther hât-
ten die Gewohnheit gehabt, alles zu Pferde zu verz

richten, niht nur Krieg zu führen, �ondernau<

alle ihre öffentlichenund häuslichen Ge�chäfte abz

zumachen, Handel zutreiben, Rath zu �chlagen,

�ich zu unterreden und zu lu�twandeln; und �ey der

merklich�te Unter�chied zwi�chen Freyen und Knech-

ten bey ihnen der gewe�en , daß die Einen beritten
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gewe�en und die andern haben zu Fuße gehen mü�-

�en. Eine Verfa��ung, die �ich vom Kénig Cyrus

herge�chrieben. In. der römi�chen Ge�chichte fin-

den �ich viele Bey�piele(und Suetonius bemerkt es

ganz be�onders vour Cä�ar 5) von Feldherren „ die

ihre Reiterey ab�iben ließen, wenn es die Noth er-

foderte, um der Mann�chaftalle Hoffnungzur Flucht

zu benchmen, und auchweil �ie voi die�er Art zu

fechtenVortheile zogen. Quo haud dubie �uperat

Romanus ; �agt Livius. (Tit. Liv. L.9:3+Auch war

�tets das er�ie Mittel, de��en �ie �ich bedienten,ihre

neuen Erobernugen im Gehor�am zu. erhalten, daß

fie ihnen die Waffen und Pferde wegnahmen. So

le�en wir oft beyin Cá�ar: Arma proferri, jumenta

aii 0 bGâcedari iubet, (Cae�ar de bello Gall. L.7.)

Heutiges Tages erlaubt der Groß�ultan weder Ju-
den noch Chri�ten in �einem ganzen Neiche, ein eigz

ues Pferd zu halten.

-__
Un�re Vorfahren, vorzüglichzu denZeiten der

Kriegemit den Engländern,fochten die mei�te Zeit,

beyBelagerungen oder im ordentlichen Treffeu,alle

zu Fuß; um �ich in einer für Ehre und Leben �o

wichtigenAngelegenheit, auf nichts anders, als

auf ihreeigenenKräfte , auf ihren Muth und ihre
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eignen Gliedmaßen zu verla��en. Jhr �ebt, was

auch Chry�anthes beymXenophon darüber �agen

mag, Eure Tapferkeit ygzd Euer Glück in Euer

Pferd; �eineVerwundung,�ein Tod �ind al�o �ehr

gefährlichfür Euch �elb; feine Scheu oder �ein To-

ben machen Euch verwegen oder feige. Z| es halt-

máäulig oder �pornfaul, �o fâllt das auf Eure Ehre

zurück, Daheri�t wir esniht befremdlich, daß
die�e Gefechte blutiger und hartnäckigerwaren, als

die, welchezu Pferde ge�chehen,

— Cedebanr pariter ,-pariterque ruebant

Victores victique, neque kis fuga nota, neque illis,

(Virg. Aeneid, L. 10)

hre Schlachten dauerten weit länger; heuti-

ges Tages �ind �ie fa�t weiter uihts, als Angrif

und: Flucht: Primus clamor atque impetus rem de-

cernit. (Tit. Liv.L, 25.) Und eineSache, die wir für

die bärgerliche Ge�ell�chaft von �olcher Wichtigkeit
achten, muß �o viel möglich,in un�rer Gewalt �tehen.

So, wie ich rathen würde, uns der kürzeflenWaffen
zu bedienen, und �olcher, die wiram be�ten zu füß-
ren ver�tehen. Es i�t Liel wahr�cheinlicher, daß

wir mit dem Degen in der Fau�t �ihrer treffen múß-
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�en, als mit der Kugel,die wir aus einer Pi�tole
�chießen; wobey viele Theile wirken, das- Zünd-

fraut, der Stein, das Schloß; uud wenn das Ges

rias�tedarunter? �chadhaft i�, �o nüst die Pi�tole

Euzÿnichts. Man kann nicht �icher �eyn, daß un-

�er Streich treffe, den wir der Luft zu führen geben.

Er quo ferre velinc permittere vulnera ventis :

Enfis haber vires, er gens quiecüniquevirorum eft.

Bella gerit gladüs,
i

(Lucan. L. 8.)

Doch, was die�e Waffen anbetrift, �o werde

ich ausführlicher darüber �preßen, wenn ich er�t

an die Vergleichung der Waffen der Alten mit den

un�rigen fomme; und ich bin der Meynung „daß,

den Knall abgere<net, woran jedermann bald ge-

wöhnt wird, es eine Waffe ohne �onderliche Wir-

kung �ey, und hoffe ich, daß �ie mit der Zeit wie-

derabkommen werde.

Diejenige , deren �ich die Ftaliäaer-zumWer-

fen und Züuden bedienten, war weit fürchterlicher.
Sie nannten Phalarica, eine Art von Wurf�pieß,
an de��em Ende eine ei�erne, drey Fuß langeSpibe

befe�tigt war, damit man einen geharni�chtenMaun
|

durch
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dur< und durch �techen konnte; bald warf man es

aus der Hand in freyemFelde; bald �chleuderte

man es aus Ma�chinen, um bclagerte Oerter zu

vertheidigen; der Schaft war �odann mit gepich-

tem und geöltem Werg umwunden, der �ich im

Wurf durch die Luft entzündete; und, wenn �ich

die�es Werg an den Körper oder an das Schild an-

hing, hemmte es allen Gebrauch der Waffen oder

dex Glieder. Inde��en �cheintes doh, daß, wenn

es da, wo es traf, Unheil �tiftete, es au< dem

angreifenden Theile zuweilen be�chwerlich fallen

mußte, und daß ein mit brennenden Schaften be-

�äetes Feld, im Handgemenge, für beide Theile

�ehr lä�tig �ey.

— Magnumftridens contorta Phalarica venic

Fulminis acta modo.
f

(Virg. Aen. L. 9.)

Sie hatten noh andre Waffen , die �ie dur<

Uebung führen lernten, die uns unglaublich- vor-

fommen ,
weilwir davon feine Erfahrung haben,

wodurch�ie den Mangel an un�erm Kraut und Loth

er�eßten. Sie warfey ihre Wurf�pieße mit �olcher

Kraft und Gewalt, daß �ie oft dur< zwey Schilde

und zwey bewafnete Mann fuhren und fie zu�ams
Iontaigne ar BD. Y
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men�pießten. Die Würfe von ihren Schleuder

waren nicht weniger �icher und gewaltig, auch in

weiter Entfernung. Saxis globo�is funda, mare

apertum ince��entes — — coronas modici circuli

magno ex interuallo loci aflueti trajicere: non ca-

pita �olum ho�tium vulnerabant, �d quem locum

de�tina��ent oris, (Tit, Liv. L, 38.) SJhreMauer-

brecher thaten eben die Wirkung, wie un�er grobes

Ge�chüß, und kam ihmgleich im Getö�e. Ad ictus

“moeniorum cum terribili �onitu editus, pauor et trepi-

datio coepit. (Id. ib.) Die Gallier, un�re Vettern in

A�ien, haften die�e hämi�chen', fliegendenWaffen,
denn �ie waren gewohnt, mit mehr Muth, Mann ge-

gen Mann, zu kämpfen. Non tam patentibus plagis

mouentur — vbi latior quam altior plaga eft, etiam

glorio�ius �e pugnare putant: idem quum aculeus

�agittae aut glandis abditae intror�us tenui vulnere

in �peciem vrit, tum in rabiem et pudorem ‘tam

paruae perimentis pe�tis ver�i, profíternunt corpora

humi, (lb, ibid.) Eine Schilderung, die nahe an

die Verwundung vomFeuergewehr gränzt.

Die zehntau�end Griechen trafen , auf ihrem
langen und berühmten Rückzuge, eine Nation an,

die ihnen nichtgeringen Schaden zufügtemit ihren
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großen �tarken Bogen, von denen �ie �o lange Pfeile

�cho��en , daß man �olche, wenn man �ie von der

Erde aufhob, als Wurf�pieße brauchen und einen

Schild oder bewaffnetenMann damit durchbohren

konnte.

Die Kriegswerkzeuge, welcheDyoni�ius in Sys
|

rakus erfand- womit man große, �{were Pfeile,
und Steine von ungeheurer Größe, in �ehr weiter

Entfernung und mit über�hwenglicher Gewalt warf,
kamen un�ern Erfindungen �ehr nahe, Jch muß

auch die kurzweilige Figur nicht verge��en , welche

Mei�ter Pierre Pol, Doctor der Theologie, auf �ei-

nem Maulthiere machte; von welchem Mon�trelet

erzählt, er �ey gewohnt gewe�en, in Paris herum,

auf einem Quer�attel �pazieren zu reiten, wie die

Weiber zu reiten pflegen. Er �agt auch an einer

andern Stelle, die Ga�conier hättenfurtbare

Pferde gehabt , die dazu abgerichtet gewe�en, mits

ten im vollenLaufen ordentliche Schwenkungen zu

machen ; worüber �ich die Franzo�en, die Picardens

�er, die Flamländer und Brabanter höchlichge-

wundert hätten, weil �ie nicht gewohnt gewe�en

wären, dergleichenzu �ehen ; �o lauten �eine Worte-

Cá�ar, indem er voy denen aus Schwaben �pricht,

Y 2
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�agt er: in den Scharmügeln zu Pferde �iben �ie oft

ab, um zu Fuß zu �ireiten; und haben ihre Pferde

dazu gewöhnt, daß �olchewährend der Zeit nicht

vom Fleck gehen ; �ie werfen �ich wieder auf, �obald

es Noth thut;ubrigens i�t na< ihrer Sitte nichts

�o weibi�< und �chimpflih, als auf Satteln oder

Satteldecken reiten , und �ie verachtenjedermann,

"der �ich dergleichen bedient. Auf die�e Wei�e, wenn

�ie auch in geringer Anzahl �ind, fürchten �te �h

“nicht , einen großen Haufen anzufallen. Was ich

bey alledem bewundere , i�t, daß es bey den Ma�-

�iliern etwas gemeines war , die Pferde, mit dem

Zügel auf der Mähne, und bloß mit der Gerte, die

ganze Schule dur< machen zu la��en; auch ritten

�ie ihre Pferde ohn2 Sattel und Zaum.

Er gens quae nudo reûdens Ma��ilia dor�o,

Ora leui flectic, fraenorum ne�cia, virga,

(Lucan. L. 4.)

Et Numidae infraeni cingune.
: :

(Virg. Aen. LS ç

Equi �ine fraenis, deformis ip�e cur�us, ri-

gida ceruice et extento capite.Ett-Liv: L455)

Der�elbe König Alphons, der in Spanien

den Orden vom Bande oder von der Schärpe �tif-
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‘tete, �ebte mit in die Regelndie�es Ordens, daß

die Ritter niemals auf einem Maulthiere oder E�el-

füllen reiten follten, bey Strafe einer Mark Sil-

bers, wie ich eben aus den Briefendes Guevara

er�che, von welchenBriefen diejenigen,die �olche die

vergoldeten nannten, ganz auders geurtheilthaben,

als ich. Der Höfling, Balta�ar de Ca�tiglione, �agt:

vor �einer Zeit �ey es für einen Makel gehalten wor-

den, wenn ein Edelmann ein �olches Thier hätte bez

�chreiten wollen. Die Aby��inier hingegen �egen ein

Großesdarin, daß �ie, �o wie �ie beymPrie�ter Jos

hann, ihrem Für�ten, höher ans Brett kommen, zur

Pracht und zum Staat große Maulthiere reiten.

Xenophon erzählt: die A��yrer hätten beftändig ihre

_No��e im Stalle angebunden gehalten, weil �ie �o

„wild und ünbändig gewe�en; und hätte es �o viel

Zeit gebraucht, �ie loszubinden und anzu�chirren,

daß �ie, um nicht die�er Zögerung wegen. Gefahr

zu leiden, wenn �ie etwan der Feind unvorbez

reitet überfiele, �ich niemals in einem Lager auf-

hielten,das nicht mit Wällen und Graben umge-

ben gewe�en. Sein Cyrus, die�er große Mei�ter
in An�ehung des rei�igen Zeugs, wußte �ih der

Pferde �ehr gut zu bedienen, und ließ ihnen nie-

Y 3
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mals ein Futter geben, ohne daß �ie es vorher

durch eine oder die andre Uebung verdienthatten.

Die Scythen, wann die Noth im Kriege �ie dazu

drang , ließen ihre Pferde zur Ader, und �tillten

mit dem Blute ihren Hrnger und Dur�t.

Venir or epoto Sarmara pa�tus equo.

(Mart. Epigr. L. 3,)

Die von Creta, als �ie vom Metellus belagert

waren, litten �o große Noth an Wa��er, daß �ie,

was ihre Pferde harnten, zum Trunke brauchen

mußten.
i

Um zu bewei�en , daß die Kriegsvölter der Tür-

ken im Felde leichter zu führen und zu erhalten"

�ind, als die un�rigen , �agt man, daß, außers

dem, daß der Soldat Nichts anders trinkt, als

Wa��er, und Nichts anders ißt, als Neis und ge-

�alzenes Flei�ch, das Éleingerieben i�t, (wovon ein

jeglicher Mann �o viel ,- als er auf einen Monath

braucht, leicht mit �ih führen kann ,) �o ver�ieht

er's auch, vom Blute �eines Pferdes zu leben, wie

die Tartarn und Moskowiter, und �alzen es die

Türken ein.

Jene neuen indi�<hen Völker , als die Spanier

bey ihnen aulanzgten, meynten �owohl von dent
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Men�chen , als den Pferden, es wären entweder

Götter, oder Thiere, die von weit edler Natur wäz

ren, als �ie �elb�t. Einige darunter , nachdem �ie

überwunden waren, und um Frieden und Ver-

zeihungbaten, brachten den Men�chen Gold und

Flei�ch zum E��en, und unterließen dabey nicht,

den Pferden eben dergleichen Ge�chenke zu bringen,

und �ie eben �o anzureden, wie die Men�chen, und

hielten dann ihr Wiehern für eine Sprache des Fries

dens und des bewilligten Waffen�till�tandes. Fm

alten Jndien war es vordem die höch�te und könig-

liche Ehre, auf einem Elephanten zu reiten; die

Ehre vom zwehten Range war, in einem mit vier

Pferden be�pannten Wagen zu fahren; die dritte,

einPferd zu reiten, und die leßte und niedrig�te

war, �ich tragen oder von Einem Pferde uur ziehen

zu la��en. Einer un�rer Zeitgeno��en �chreibt, er

habe ge�ehen , wie man in jenen Läudern auf Och-

�en geritten �ey, welchegezäumt, ge�attelt und mit

Steigbügeln ver�ehen waren, und daß die�e Reiz

terey ganz gut ging. Quintus Fabius Maximus

Nutilianus hatte im Kriege wider die Samniter

bemerkt, daß �eine Reiter drey bis viermal an dem

feindlichen Fußvolk abgeprellt waren, ohne einzu=

94
ME
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dringent, und verfiel al�o auf den Rath, �ie �ollten
ihre Pferde abzäumen und ihnen mit Gewalt die

Sporngeben ,
damit �ie, ohne �olche im gering�ten'

aufhalten zu können, mitten durch die Waffen und

geworfnen Glieder, ihrem Fußvolk Oefnung mach-

ten ¿+ welches dann auch eine �ehr blutige Nieder-

lage anrichtete. Eben das befahl au< Quintus

Fulvius Flaccus gegen die Celtiberier.1d cum má-

jore vi cquorum facietis, fi efraenatos in ho�tes

equos immittitis: quod �aepe Romanos equites cum

laude feci��e memoriae proditum eft. Detractisque

fraenis bis vItro citroque cum magna frage ho�tium,

infractisomnibus ha�tis, transcurrerunt. (Tit. Liv.

Lib. 40.)

Der Herzogder Mosfkowiter war vor alten Zeis
ten, wenn ihm die Tatarn Abge�andte �chickten,

zu der Ehrenbezeugungverbunden, ihnen zu Fuß

entgegen zu gehen und ihnen einen Becher mit

Pferdemilch zu reichen , (ein Trank, der ihnen �ehr

angenehm i�t,) und wenn beym Trinken etwas da-

vou auf die Mähnen ihrer Pferde fiel, fo war er

gehalten, �olche mit der Zunge abzulecken.

“Ju Rußland ward die Armee des Kay�ers Ba-

jazet von einem © ent�eblichen Schnee überfallen,
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daß, um �ich davor zu de>en , und vor der Kälte

zu {üben , viele des Raths wurden, ihre Pferde
|

zu tódten und ihnen die Bäuche aufzu�chneiden,das

hinein zu kriechen,und �o der Lebenswärme zu ges

nießen. Bajazet, nach der harten Niederlage, die

er von Tamerlan erfuhr, hätte �ich glücflichauf

einem arabi�chen Pferde gerettet, wenn er �ich nicht

genöthigt ge�ehen hätte, �olches �aufen zu la��en,

als er durch einen Bach �ebte: hierdurch ward das

Thier �o kalt und �teif, daß er darauf bald von de-

nen eingeholt ward , die ihm nach�ezten. Man

�agt wohl, daß man �ie träge mache, wenn man

�ie �tallen läßt; aber vom Saufen, hätt? ih ge-

dacht, würden �ie wieder munter und kräftig.

Als Crö�us bey der Stadt Sardis vorbeyzog,

fand er da�elb�t Weiden, worauf �ich eineMenge

Schlangen aufhielten, welche von denPferden �ei-

nes Heeres mit Begierde gefre��en wurden, ein

Um�tand, der, wie Herodot �agt, für �eine Sache

ein �chlimmes Wunderzeichenwar. Wir nennen

ein Pferd voll�tändig, wenn es an Mähne und Oh-

ren unge�choren und unge�chnitten if; die andern

werden bey uns ausgemu�tert. Als die Lacedemo-

nier die Athenien�er in Sicilienge�chlagen hatten,

Ys5
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und mit großem Sieg2geprängein die Stadt Syz

rafus einzogen, ließen �ie, unter andern erniedri-

genden Spöttereyen, den Pferden der Feinde Mäh-

nen und Schweife ab�chneiden, und �ie �o im

Triumphe aufführen. Alexander befxiegte eine

Nation, Dahas genaunt; die�e zog Paarweis, ge-

wafnet und zu Pferde in den Krieg. Jm Treffen
aber �aß immer Einer ab., und. �o fochten�ie eins

ums andre, bald zu Pferde, bald zu Fuß.

Ach meyne nicht , daß irgend ein Volk uns in

der Kun�i zu: reiten und zu Pferde zu �igen , über-

treffe. Das Wort, ein tüchtiger Reiter, �cheint

ne< un�erm Sprachgebrauch, mehr auf den Muth
zu gehen, als- auf die Ge�chicklichkeit. Der gez

lehrté�te, �icher�ie und erfahren�te in der Kun�t,
ein Pferd zu zähmen, den ih gekannt habe, war,

nah) meiner Meynung, Mon�ieur de Carnava-

let; welcher bey un�erm König Heinrich dem

Zweiten Stallmei�ter war. Jch habe einen Men-

�cheu ge�ehen , der bey vollem Galopp des Pferdes

mit beiden Füßenim Sattel aufrecht �iandz der

hernach eben �v, den Sattel abnahm, darnach wie-

der auflegte, fe�i�hnallte und �ich wieder hinein-

warf. Alles das ge�chah im ge�trecktenLauf des
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Pferdes. Er pflegte über eine Mübe wegzureiten,

und dann von hinten mit �einem Bogen darnach

zu �chießen, und er traf. Ex hob von derErde

auf, was er wollte, wozu er mit einem Fußeauf
die Erde �prang nnd den andern im Steigbügeler-

hielt ; und andre dergleichen A�en�pielereyen mehr,

wovon er lebte. Zu meiner Zeit hat may in Kon-

�tantinopel zwey Mann auf Einem Pferde ge�ehen,

welche in �einem �iärk�ten Laufen , einer um den

andern ab�aßen, und dann wieder in den Sattel

�prangen: und Einen, derbloß mit �einen Zähnen

�ein Pferd zäumte und �attelte. Einen andern, der

auf zwey neben einander rennenden Pferden �tand,

einen Fuß auf dem Sattel des einen, und mit dem

andern auf dem Sattel des zweyten Pferdes; da-

beyhielt er einen Andern auf den Armen ; die�er

zweite Mannkletterte ihm auf die Schultern , von

da �choß er, �tehend, bey vollem Reunen des Pfer-

des, mit �einem Bogen, und verfehlte �ein Ziel

fa�t nie. Ver�chiedene. �tellten �ich im Sattel auf

den Kopf, mit den Beinen in der Luft, und das

mitten zwi�chen Säbel�piben , die um den Sattel

herum befe�tigt waren. Alles ge�chah immer in

vollem Laufen, Yn meiner Kivdheit beritt der

4
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Prinz de SulmoneEin Neapel ein nochziemlichrohes

Pferd, und ließ es allerleySchulen machen ; wobey

er zwi�chen den Knieen und unter den Zehen Stücke

Geldes �o fe�t hielt, als wären �ie angenagelt ge-

we�en, um �einen fe�ten Schluß zu bewei�en.

Neun undvierzig�tes Kapitel,

Veber alte Stlten,,

Fh würde es an un�erm Volke gern ent�chuldis

gen, daß es keine audreNegeln und Mu�ter der

Volikommenheit kennt , als �eine eigne Sitten und

Gebräuche; denn es i�t ein gewöhnliches Gebrechen,

nicht nur des einfältigen Haufens , �ondern fa�t
aller Men�chen, daß �ie ihr Ziel und Maal nicht

anders �te>en und legen, als es der Schlendrian

�o mit �ich bringt. Jch habe nichts dawider einzu-

wenden , wenn das Volk, indem es einen Fabri-
cius oder Lâlius erblickt, ihren Gang und ihre Ge-

behrdenfür barbari�ch hält, weil �ie niht nach un-

�erer Mode gekleidet und zuge�tußt �ind. Jch är-

gere michaber über �eine �onderbare Einfalt, �ich
von der Herr�chaft der gegenwärtigenGewohnhei-

ten �o aângeln und blenden zu la��en, daß es fähig
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i�t, von Monath zu Monath �eine Meynung und

�einen Beyfall zu ändern, wenn's der Mode �o be-

liebt, und daß es von und über �ich �elb�t �o ver-

�chiedentlich urtheile! Als es den �teifen Fi�chbein

des Bru�tlaßes zwi�chen den Brü�ten trug, da be-

hauptete man mit triftigen Gründen, das wäre

�eine rechteStelle. Nun, daer einige Fahrenach-

her bis auf die Hüften herabge�unken if, �pottet

man über die vorige Gewohnheit, und findet �ie

dumm und unaus�tehlih. Die heutige Art, �ich

zu kleiden, läßt auf der Stelle die alte verdam-

men, und das mit �olcherEinhelligkeitder Stimme,

daß man glauben �ollte, es wäre eine Art Wahn-

__ �inn in alle Köpfe gefahren , weil un�re Verände-

rung hierin �o {nell und plôblichi�t, daßdie Er-

findung aller Schneider in der Welt nicht zureicht,

der Neuheiten genug hervor zu bringen, und es

oft Noth thut , daß die verachteten Formen wieder

in Aufnahmegebracht werden, und daß auch die�e

bald hernachwieder in Verachtung kommen, und

daß ein und ebenda��elbe Gericht, innerhalb funf-

zehn oder zwanzig Jahren, zwey oder drey, ich

�age nicht bloß ver�chiedene, �ondern �ich völlig wi-

der�prechende Urtheile,über eine unglaubliche Leicht-
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�innigkeitund Unbe�tändigkeit�pre:hen muß. Auch
der Klüg�ie unter uns läßt �ich von die�en Wider-

�prüchen �em, Und �ich unvermerkterwei�e �owohl
die innern als die äußern Augen verblenden.

Jch will hier einige alte Moden auf�chichten,

die ich no< im Andenken habe: einige, die den

un�rigen gleichen,und einige, die davon ganz ver-

�chieden �ind: damit, - wenn wir die�e unaufhör-

liche Abwechslung der men�chlichen Dinge be�tän-

dig im Sinne haben, un�er Ver�iand heller und

un�er Urtheil fe�ter werde.

Was wir nennen: mit Degen und Mantel fech-

ten, das war auch bey den Nöômern gewöhnlich,

wie Câ�ar �agt: Sini�tris-�agos- inuoluunt, gladios=

que di�tringunt.* (De Bell. civ. L. 1.) und er be-

merkt �chon damals beyun�rer Nation den Fehler,
den wir noch haben, daß wir die Vorübergehen-

den, die wir auf un�ern Wegen antreffen , anhal-

ten und nôthigen, uns zu �agen, wer �ie �ind, und

es als ahndenswürdige Beleidigungau�ehen,wenn

�ie �ih-weigern, uns Nede zu �tehen. Ju Bade,

(die Alten badeten �ich täglich vor der Mahlzeit,
und waren daran �o ordentlich gewöhnt , wie wir

ans Händewa�chen,) wu�chen �ie �ich anfangsnur
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Arme und Beine; in der Folge aber, wie ès bey
den mei�ten Nationen der Welt zu einer Sitte ges

worden i�t, die viele hundert Jahre Be�tand gez

habt hat, wu�chen �ie |< mit vermi�chtem und

toohlriehend gemachtemWa��er, über den ganzen

Leib; und hielten es für eine große Mäßigkeit, �<

mit lauterm Wa��er zu wa�chen. Die verwöhnte-
�ten Zärtlinge parfümirten �ich wohl drey oder vier-

mal des Tages am ganzen Leibe. “Sie ließeu �i{<

oft das Hauthaar mit kleinen Zangen ausreißen,

wie die franzö�i�chen Damenes �eit einiger Zeit mit

ihrem Haar an der Stirne zu machen LESEN
haben.

Quod pecrus, quod crura tibi, quod brachia vellis.

(Marc. Epigr. L, 2.)

Ob�ie gleich dazu ganz eigne PoinadenIE
Pfhlotro nicéc,aur acida látéc abdita ‘creta,

(14. L-: 6.)

Sie mochtengern weich liegen, und hielten es

für große Selb�tverleugnung, auf Matratzen zu

�chlafen.

Bey ihren Mahlzeiten lagen �ie auf Betten,

ungefähr in eben der Stellung, wie noch-heut zu

Tage die Türken.
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Inde thoro parer Áenoas fic or�us ab alro.

(Virg. Aen. L. 2.)

Und �agt man vom jüngernCato, �eit dem Tref-

fen bey Phar�alis habe er wegen des �chlechten Zus

�tandes der Republik Trauer angelegt, immer �izend

gege��en, und begonnen, ein gar�trenges Leben zu

führen. Den Vornehmenküßte man, aus Ehrers

bietung und Schmeicheley, die Hände. Freunde

füßten einander, wenn �ie �h grüßten, wie die

Venetianer noch thun:

Gratusque darem cum dulcibus -ofculaverbis,

(Ovid, ex Ponc. L. 4.)

Und wenn �ie, einem Großen die Aufwartung

machten , und ein Ge�uch bey ihmhatten, berühr-

ten �ie �ein Knie. Pa�icles, der Philo�oph, Brü-

der des Crates, an�tatt mit der Hand ans Knie zu

fahren , grif er anderthalb Spannen höher; und

als derjenige , dem er den Hof machte, die Hand

ungnädig fort�tieß, �prach Pa�icles: Nun, nun!

bi�t Du dennnicht da eben �o gut Herr vomHau�e,

wie in den Zimmern des niedern Stockwerks? Sie

aßen, wie wir, Ob�t, wenn �ie mit dem übrigen

E��en fertig waren. Sie wu�chen �ich das Ge�äß

(der Weiber wegen und ihrer Zächte, muß man

�chon
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�chon nicht alles beym eigentlichenNamen nennen)

mit einem Schwamme. Das i� die Ur�ach, warum

das Wort �pongia imLatein, nur mit Reverenz zu

melden! ge�agt wird. Und die�e �pongia-war am

Ende eines Stockes befe�tigt, wie die Ge�chichte

von einem Men�chen bezeugt, den man hinführte,

wo er den wilden Thieren in Gegenwart des Volks

�ollte vorgeworfen werden , undwelcher um Vers

gün�tigungbat, �einen Leib zu erleichtern; da er

nun kein ander Mittel fand, �ein Leben abzukürzen,

�o �tieß er �ich die�en Shwamm�tock in die Kehle,

und er�tickte �ich damit. Die Unter�cheidungsglie-

der trockneten �ie mit parfümirter Wolle, wenn

�olche ihre Dien�te gethan hatten :

Ar tibi nil faciam, �d lota mentula lana.

(Marr. Epigr. L. 11.)

Jn den Winkeln der römi�chen Marktplägefian-

den Leute mit Eimern oder offenenTonnen, um für

eine Kleinigkeit den Men�chen die Bla�e erleichtern

zu la��en.

Pußi faepe lacum propter, f ac dolia curta

Somno deuincti credunr extollere ve�tem.

(Luc. LesEI

montaigne 2x D,
-

Z
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“Sie gaben oft Imbis zwi�chen den Mahlzeiten.
_ Und im Sommer hatten �ie Leute, die Schnee feil

hatten, um den Wein zu fühlen; einige bedienten

�ich de��en �ogar im Winter, weil �ie auc dann ih-

ren Vein noch nicht fühl genug fanden. Die Gro-

ßen hatten ihre Vor�chneider und Mund�chenken,

und ihre Nüpel, um ihnen Kurzweil zu machen.

Man trug ihnen im Winter ihre Spei�en auf Wärs

me�chü��eln auf den Ti�ch; und �ie hatten tragbare

Küchen,wie ich �elb�t welchege�ehen habe, in wels

chen fie �ih die ganze Mahlzeit nach�chleppen ließen,

Has vobis epulas habete, lauti:

Nos ofendimut ambulante coena.

(Marr, Epigr. L. 7.)

Jm Sommerließen �te oft in den Garten�älen

fri�ches kühles Wa��er in Kanälen unter ihrenFü:

�en wegfließen, worin allerley lebendeFi�che ge�eßt

waren, welche die Gâ�te nach eigner Wahl mit den
Händen fingen , und für �ich zubereiten ließei.

Der Fi�ch. hat �tets den Vorzug gehabt, und
© hat ihn no<, daß die Großen ihn zu zubereiten

wi��en; auch i� er für dén Ge�chmack immer be��er,
als Flei�ch; wenigz�tens für mih. — Allein in allen

Arten von Pracht, von üppigen Schwelgereyen,
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von wollü�tigen Erfindungen,von weicher Bequem-
lichkeit und Ko�ibarkeit im Aufwande, thun wir

freylih, was wir können, um �ie zu erreichen,
denn un�er Wille i�t wenig�tens eben �o verderbt,
als der ihrige, aber es fehltuns am Nachdruck;

un�re Kräfte reichen nicht zu, �ie in die�en niedris

gen Verderbtheiten eben �o wenig, als in ihren

höhern Tugenden,einzuholen; denn die Einen und

die Andern �ind Ausbrüche einer Stärke des Geis
"

�tes, womit �ie in einem ungleich höhern Maaße

begabt waren , als wir. Und �o, wie die Seelen
weniger �tark �ind, haben �ie auh weniger das

Vermögen, es im Guten oder Bö�en �ehr hoch zu

treiben. Die Ober�ielle war, bey ihnen, die Mitte.

Das Vorne oder Hinten hatte bey ihnen weder im

Schreiben noch Sprechen eine Bedeutung von Vor-

zug, wovon man �ich in ihren Schriften deutlich
überzeugen kann. Sie �agten eben �o gut Oppius

und Cáfar, als Cä�ar und Oppius. Esi�t bey ih-

nen eben �o gleichgültig, Du und i<, als i< und

Du, zu �agen. Die�erwegen habe ich im Leben

des Flaminius, von un�erm franzö�i�chen Plutarch
eine Stelle bemerkt, wo es �cheint, daß der Ueber-

�eher, indem er von der Mißgun�t über den Ruhm

ZZÀ



356 Montaigne Er�tes Buch,

zwi�chen den Aetoliern und Nömern , wegen einer

Schlacht , �pricht , die �ie gemein�chaftlih gewon-

nen hatten, ein Gewichtdarauf legt , daß in den

Siegsliedernder Griechen, die Aetolier vor den

Römern genaunt werden , �ich wohl einer Vieldeus

‘tigkeit des franzö�i�chenAusdrucks �chuldig gemacht

habe. Die Damen der Nöômer, wenn �ie in ihren

Badftuben waren, nahmenauchBe�uche von Män-

nern an, und ließen �ich darin au< von männ-

lien Bedienten reiben und �alben.

Inguina fuccinctus nigra tibi �eruus aluca

Srat , quories calidis nuda foueris aquis.

(Mart. L. 7.)

Sie ouderten�ich mit gewi��en Pulvern, um die

Ausdünftungender Haut zu mindern. Diealten

Gallier, �agt Sidonius Apollinaris, trugen vorn
“

am Kopfe das Haar lang und hinten ge�choren ;

welches eben die Mode i�, welche die weibi�chen,

_�<{laf�en' Ritter un�ers Jahrhunderts wieder in

“_Schwang gebracht haben. Die Nömer bezahlten
den Fährleuten das Geld für das Ueber�eßen �o

wie �ie ins Fahrzeugtraten ; wir thun es er�t, wenn

wir ans Land �teigen.
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_— — dum aes exigirur, dum mula ligatur,

Toza abit hora,

(Horar. L. 1. Sat. 5.)

Die Weiber lagenim Bette auf der Seite nah

der Wand; deswegen nannte man den Cä�ar,

�pondamregis Nicomedis. (Suecton, in Jul. Cae�.)

Sie �ebten im Trinken ab und �höpften Lu�t. Sies

go��en Wa��er zu ihrem Wein.

— — Quis puer ocyus

Re�tinguer ardentis Falerni

Pocula praetereunte lympha.

(Horar. L. 2. Od. 12,)

Und die Fraten�chneider - Schälke von un�ern
Lakayen waren auch dabey.

O Jane, a tergo quem nulla ciconia pin�it,

Nec manus auricula imitata ef mobilis albas

Nec linguae quantum ficier canis Appula tantum.

(Per�. Sác. 1.)

Die argienni�chen und römi�chen Damen trater-

ten mit Weiß, wie es bey den un�rigen ebenfalls

Mode war; und wie �ie es noch thun �oliten, wenn

�ie mir folgen wollten. Doch über die�e Materie

�ind �chon ganze Bücherge�chrieben.
:

33
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Funfzig�tes Kapitel,

Ueber Demokrit und Heraklit.

“Die Urtheilskraft dient als Werkzeug überall,

und mi�cht �ich auch in alles. Eben deswegen nube

ich zu die�en Ver�uchen , die ih hier damit mache,

allerley Gelegenheiten. “Wennes eine Materie i�t,

wovon ich nichts ver�tehe, �o mache ich eben des-

wegen damit einen Ver�uch, um von ferne zu er-

for�chen , wo hindurch zu waten �eyn möchte, und

wenn ich daun die Tiefe für mein Maaß zu groß

finde, �o halte ichmicham Ufer. Und die�e Kenntniß,

daß ich nicht durchhin kann, i�t �hon ein Beweis

der Wirkung desVer�taudes, und zwareiner, de-

ren �ie �ich am mei�ten zu rühmen hat. Zuweilen

ver�uche ih, ob ih nicht etwas er�ehen könne, wos

durch ich einem nichtigen , leeren Gegen�tande eine -

We�enheit ertheilen , und �olchen auf Etwas grün-

den und mit irgend Etwas �tüßen und bepfählen

möchte. Zuweilen laß ih die�e Urtheilskraftnah

wichtigen und oft ver�uchten Gegen�tande lu�itwan-
deln, mit dem �ie, für �i< �elb, nichts machen

kann, und zu welchemder Weg �o gebahnti�t, daß



Funfzig�tes Kapitel. 359

fie in fremden Fußtapfen einhergehenmuß. Hier-

bey macht �ie. ihr Spiel daraus, den Wes zu wäh-

len, ‘der �ie der be�te dâucht. Und unter hundert

Fuß�teigen , �agt �ie, die�er hier , oder jener dort,

i�t-am be�ten gewählt. Jch nehme auf gut Glück

das er�te be�ieArgument. Sie �ind mir alle gleich

gut, und niemals nehm?’ ih mir vor , �ie völlig zu

er�chöpfen; denn ih über�ehe von keinem Dinge

das Ganze. Ueber�ehen es denn aber jeûe, die es

uns zu zeigen ver�prechen? Von hundert Gliedern

und Seiten, die eine jede Sache hat, nehme ih

Eins, zuweilen,um nur ganz lei�e darüber hin zu

“�treicheln; zuweilen um nur die Ober�läche aufzu-

xißen; und zuweilen, um mit der Sonde bis auf

die Knochenzu fahren Danu mache ich eine Oef»

nung, zwar nicht die weite�te, aber doch die tief�te,

die ich machenkann; unddabey mag ich gern die

“

Seiten in einem nicht gewohnten Lichte betrachten.

Fch würde es wagen, eine oder die andre Materie

gründlich zu behandeln, . wenn ih mi< weniger

kennte, und mich über mein Unvermögen täu�chte.

So, la��e ih hier ein Wort fallen, dort werfe ih

ein andres hin, als abgeri��ene Pröbchen vom gan-

zen Stück, die mir ohue Ab�icht und ohue Ver-

24
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�prechungen in die Hände gerathen. Jch bin nicht

verbunden, dafür einzu�tehen, oder mich �elb�t un-

veränderlich daran zu halten, wenn mir es anders

gefällt; bin niht verbunden, mi auf Zweifel und

Ungewißheiten einzula��en , oder von meiner eigens

thümlichenForm abzugehen,welches die Unwi��en-

heit ift.
ì

i

Jede Bewegunz entdeckt uns dem fremden

Auge. Eben die Seele Cä�ars, welche �ich in der

Anordnungund Stellung der Schlacht bey Pharz

�alia �ehen läßt, zeigt �ich auch in der Anordnung
eines Fe�tes, der frölichen Muße oder der Liebe ge-
weihet. Man beurtheilt ein Pferd nicht bloß nah

�einer Kun�t auf der Reitbahn, �ondern au< nach
�einem freyen Gange,ja �eib�t nach �einer Ruhe im

Stalle. Unter den Verrichtungen der Seele giebt
es auch niedrige. Wer �ie nicht auch darin be-

merkt, bringr �eine Urtheile von ihr nicht aufs

Reine. Undvielleicht läßt �ie �ich da am be�ten be-

obachten , wo �ie ihren freyvenSchritt geht. Die

Windeder Leiden�chaften fa��en �ie eher in ihrem

höhern Schwunge; denke man �i hinzu , daß �ie

�ich auf jede Materie aus�cließlicheinläßt , und

�ich aus allen Kräften damit be�chäftigt, und im-
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mer nur mit einer allein, und nicht mit mehreren

zugleich; und daß �ie �olche nicht nah Be�chaffen-

heit der Materien, �ondern nach ihrer eignen bez

handelt. Die Sachen haben vielleicht ihre eigene

Zahl, Maaß und Gewicht; inwendig aber in uns

ertheilt ihnen die Seele �olche nah ihrem Wohlge--

fallen. Der Tod i�t �chre>lih für Cicero, coun»

�chenswerth für Cato und gleihgültig für Sofras

tes. DieGe�undheit, das Bewußt�eyn, die Wich-

tigkeit des Ver�tandes, die Wi��en�chaft, die Reichz-

thúmer, die Schönheit, und ihre Gegen�äße, ent-

kleiden �ich beym Eintritt in die Seele, und em-

pfangen von ihr neue Kleidung von der Farbe,

welchees ihr ihnen zu geben beliebt: dunkle, helle,

mittlere, einfache, �chreyende , �anfte, ächteoder

unächte, oder wie es jeder die�er Seelen gefällt.
Die Seelen haben keine allgemeine Uebereinkunft

über Sprache, Styl, Regeln und Formen getrofs

fen. Jede i�t Königinn in ihrem Staate. Warum

�ollten wir denn noch Ent�chuldigungen gelten la�s

�en, die vom äußern Zu�tande und Eigen�chaften

der Sachen hergenommen �ind? Wir haben uns

�elb�t davon Néchen�chaftabzulegen. Un�er Wohl

und Weh �teht bey uns. Uns al�o �elb�t, und nicht
| 35
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der Göôttinn Fortuna, laßt uns Opfer und Gelübde

bringen! Sie: vermag nichts über un�re Sitten!

Umgekehrt ,
die Sitten ziehn das Glücf in ihrem

Gefolge nach �i<, und erziehen es in ihrer Form

und bilden es nach ihrer Ge�talt. i

Warum �ollte ich über den Alexander aichtdarz-

nach urcheilen, wie er beyTi�che �chwabt und �ein

Glas Wein trinkt ? Oder,wenn er Schach�pielt ?

Denn welcheSayten �eht nicht die�es einfältige

findi�che Spiel in Vibration? Jh flieh und ha��e

es, weil es nicht Spiel genug i�t, und uns viel zu

ern�thaft be�chäftigt; und ih mich {âme , �o viel

Aufmerk�amkeit daran zu wenden, als zu einer

be��eru Be�chäftigunghinreichte. — Es be�chäftigte

ihn eben HGT:viemehr Nachdenken, �einen be-

rühmten Uebergang nachJudien zu berechnen,eben

wie auch jenem andern, eine neue Fahrt zu ent-

deen, wovon das Heil der Men�chheit abhing.

Man �ehe doch, wie die�er lächerlicheZeitvertreib,
- un�re ganze Seele be�chäftigt , ob er nicht alle ihre

Nerven an�paunt. Wie�ehr die Seele hierin jeder-

mann die Negeln angiebt , �ich �elb zu erkennen,
und �ich �elb�t richtig zu beurtheilen. F< �ehe und

fühle mich beykeiner andern Be�chäftigung�o allz
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gemein richtig, als beym Schach�piele; was �ich

dabey für Leiden�chafrenhervorthun! Zorn, Ver-

druß, Haß, Ungeduld und eine brennende Bez

gierde zu ‘gewinnen; und das bey einem Spiele,

wobey es mehr zu ent�chuldigen wäre, wenn man

eine Ehre darin �uchte, �ich abgewinnen zu la��en.

Deúundie überwiegende und im �eltnen Grade über

das Gewöhnliche be�iß?nde Ge�chicklichkeit in nichts
“

bedeutenden Dingen kleidet feinem Mannvon Ehre
und Verdien�ten. Jedes Theilchen Zeit, jedege-

ringfügige Be�chäftigung des Men�chen zeigt , wie

er lebt und denkt.

Democrit und Heraclit waren zwey Philo�os

phen. Der Er�te fand jeden Zu�tand der Men�ch-

heit ärmlich und lächerlich, undließ �ich deshalb

niemals unter Men�chen �ehen, ohne ein höhni-

�chesGe�icht zu machen und zu lachen. Heraclit,

der über eben die�en Zu�tand der Men�chheitMit-

leid und Erbarmen fühlte, zeigte darüber ein bes

trüdtes Ge�icht und Augen voll Thränen.

— bue dS alter

Ridebat quoties a limine mouerat vnum

Prortuleratque pedem ,
flebat contrarius alter,
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Jch bin mehr für die er�ie Gemüthsartz nicht

eben, weil es lu�tiger i�, lachen als weinen; �on-

dern weil mehrSelb�t- und Kraftgefühl dabey i�t,

und fie uns hérter als die andre verdammt; und

mich dâucht / daß wir nach un�ern Verdien�ten nie-

mals genusverachtet werden können.

Das Bekliagen und Bemitleiden führt immer

etivas vou Horh�chäßung désjenigen bey �ich, was

mán beklagt. Worüber man aber �pottend lacht,

darauf legt man keinen Werth. Jch dente nicht,

daß �o viel Unglück darin liege, als wir Eitelkeit

be�iben ; no< daß wir eben �o boshaft wären , als

duium ; wir �iud nicht �o elend, als unbedeutend ;

nicht �o bedaurenswürdig, als verächtlich!

Al�o war Diogenes, der in �ein eignes Fäu�t-

chen lachte , �eine Tonne wälzte und über den gro-

Fen Alexauder die Na�e rümpfte; der uns für
Schmeiß�tiegen hielt, oder für Bla�en voller Wind,
ein bitterer und al�o �chärferer Richter; und daher,

nach meiner Meynung, gerechter, als Timon. Der-

jenige Timon nämlich, den man den Men�chenha�-
�er nannte ; denn das, was man haßt, i�t uns nicht

gleichgültig, Die�er wün�chte uns allesUebel an

den Hals; war leiden�chaftlih in dem Verlangen,
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uns zu verderben; flohun�ern Umgangals gefähr-

lih, hielt uns für boëhaft und von Natur verz

derbt. Der Andre �{äbte uns �o gering, daß wir

durch un�ere Seuchen ihn weder beunruhigen no<

an�tecken könnten; er vermied un�ere Ge�ell�chaft,

nicht aus Furcht, �ondern aus Gering�chäßungun-

�ers Umgangs: er hielt uns für unvermögend we-

der zu frommen, no< Schaden zu thun. Von

eben dem Schlage war die Antwort des Statilius,

als Brutus mit ihm redete, um ihn in die Ver-

�{wörung wider Cä�ar zu ziehen. Ez fand das

Unternehmen gerecht, aber er fand die Men�chen

nicht werth, daß man �ich ihrenthalbendie gering�te

Mühe gäbe! Das �timmte überein mit der Sitten-"

lehre des Hege�ias, welcher �agte : der Wei�emü��e

nichts thun, als für �ich, um �o weniger, da Er

allein würdig �ey, daß etwas für ihn ge�chähe.

Und mit der Meynung des Theodorus: es �ey un-

gerecht, daß der Wei�e �ich für's Wohl �eines Va-

terlandes wage, und daß er die Weisheit in Ge-

fahr �ebe für Narren. Kurz, der Men�ch i� nicht

nur ein lachendes, �ondern auch ein eben �o lâcher-

liches Thier.
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Ueber die Eitelkeit der Worte,

Ein Ae�thetikeraus der vorigenZeit �agte, �eit

Ge�chäft �ey, zu machen, daß kleine Dinge groß

�chienen,und dafür gehalten würden. Es i�t ein

Schu�ter/ der große Schuhüber cinen Éleinen Fuß

machen kann. Yn Sparta hâtte man ihm dafür

die Nuthe gegeben , daß ev mit einer Kun�t in Lug

und Trug �ein Gewerbe triebe. Und ich glaube,

daß Archidamas, der da�elb�t König war, nicht

ohne Er�taunen die Antwort des Thucidides hörte,

‘beydem er �ih erkundigte, wer von ihnen beiden
der Stärk�te in“der Ringekun�t wäre, Pericles oder

er? Das, �agte Thucidides, möchtewohl �chwer

auszumachen �eyn! Denn, wenn ich ihn im Rin-

gen zu Boden gebracht habe, �o überredet er die

Leute, diees ge�ehen haben, er �ey nicht gefallen,

und gewinnt. Diejenigen , welche die Ge�ichter
der Weiber verlarven und �chminken, �tiften weni-

ger Bö�es, denn es kommt nicht �o viel darauf an,

�olche in ihremnatürlichen Zu�tandezu �ehen, da--

hingegen die�e es darauf anlegen, nicht�owohl un-
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�ere Augen zu betrügen , �ondern un�ern Ver�tand,
und das eigentliche We�en der Dinge verfäl�chen
und verderben wollen. SolcheRepubliken,welche

�ich in einer be�tändigen und guteiugerichtetenVer

fa��ung erhaltenhaben, wie unter andern die Cre-

ten�i�che und Lacedemoni�chemachten ebenEE
viel aus Nednerey. /

Ari�ton be�chreibt die Redekun�t mit großer Mä-

ßigung. Er �agt: es i�t die Wi��en�chaft, das Voit

zu überreden. Sokrates und Plato nennen �ie die

Kun�t zu betrügen und zu �chmeicheln. Und dieje-

nigen, welche �olches in einer allgemeinen Be�chrei-
bung leugnen, be�tätigen es durchaus in ihren Lehr-

�äßen, Die Mohamedanerverbieten , ihre Kin-

der darin zu unterwei�en, weil �ie. unnüß �ey. Und

als die Athenien�er währnahméen, wie �ehr ihre An-

wendung , die in ihrer Stadt ingroßem An�ehen

�tand, gefährlich �ey, verordneten �ie, daß ihr

Haupt�tück, welches i�t, die Leiden�cha�ten in Be-
wegung zu �eßen, davon, zu�amt den Vorreden

und S<lußreden, weggela��en werden �ollten. Es

i�t ein Werkzeug,das dazu erfundeni�t, auf einet

großen unge�tümen Haufen zu! wirken, und ihn

nachGefallen zu lenken;‘ein Werkzeug, welches
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nur in kranken Staaten, wie eine Arzney, anwend-

bar i�t. Und da, wo dex große oder unwi��ende

Haufen: alles vermochte, als Athen , Rhodus und

Nom, und wo die Dinge im unaufhörlicher;Sturm

und Schwankenwaren , da war an Rednern kein

Mangel. Jn Wahrheit , man �ieht in jenen Ne-

publiken wenige Männer von An�ehen, die �h ohne

Hülfe der Bered�amkeit empor ge�chwungenhät-

ten. Pompejus, Cä�ar, Lucullus, Lentulus, Me-

tellus haben von ihr großen Bey�tand geno��en, um

Ach jene Stufe von Macht zu erringen, welche �ie.

-am Ende erreichten; und haben die�em Bey�tande

mehr zu danken, als. den Waffen, gegen die Mey-

nung der be�ten Zeiten.

-

Denn als Volumnius öf-

fentlich zum Vblke redete, um für die Wahl zum

Con�ulat in den Per�onen des AQ.Fabius und P.

Decius zu �prechen, �o ließ er �ich �o vernehmen : Es

�ind Männer, die zum Kriege geboren, in Staatsge-

-�chäften �tark und geübt, im Gefechtmit Worten un-

bieg�am, und wahre con�ulari�che Köpfe �ind. Die

feinen und gelehrten Redner �ind ganz gut für die

Stadt; es �ind: gute Prâtoren, die Gerechtigkeitzu

handhaben. (Tit. Liv, L. 10,) — Die Bered�amkeit

war zu Nom im höch�tenFlor, als �ich-derStaat im

�chlechte�ten
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�clechte�ten Zu�tandebefand, und als ihn der

Sturm der unendlichen Kriege er�chütterte. Wie

ein freyer unbearbeiteter Acker das �tärk�ie Unkraut

trägt. Es �cheint daher , daß diejenigenStaats-

verfa��ungen , die unter einem Monarchen �iehen,

der Bered�amkeit weniger bedürfen, als andre;

denn die Dummheit und Leichtgläubigkeiè,die man

bey den Gemeinden findet, und welche �ie tauglich
macheh , durch den �üßen Klang die�er Harmonie

verlockt und bey den Ohren gefaßt zu werden, ohne

�ie dahin fommen zu la��en, die Dinge nah der

Wahrheit. und nach der Stärke der Gründezu ers

wägen : die�e Leichtgläubigkeit,�ag’ ih, findet man

nicht fo leicht bey Einem Einzelnen ; und es ko�tet

“nict �o viel Schwierigkeit,ihn durch gute Erziehung

und treuen Nath gegen die Wirkung die�es Giftes

in Sicherheit zu �een. Mati hat in Per�ien und

in Macedonien keinen Redner von großem Ruhme
emporkommenge�ehen.

Jch habe die�en Gedanken bey Gelegenheit ge-
�agt, da ih mich neulich mit einem Jtaliäner uns

terredete, welcher dem ver�torbenen Cardinal

Caraffa, bis an de��en Todals Haushofmei�ter be-

dient gewe�en, Jch ließ mir von �einem Amte vors

Montgigne 2x B. Ua
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erzählen. Er hielt mir eine Rede über die�e Gau-

menwi��en�chaft mit einem �o ern�thaften Raths-

herrnge�ichte, als 0b er mir über ein theologi�ches

Dogmavorgepredigt hätte. Er hat mir einenUn-

ter�chied des Appetits entziffert, zwi�chen dem, wel-

chen“man hat, �o lang man no Nichts genommen

und zwi�chen dem, nach dem zweiten und dritten

Gange der Mahlzeit; die Mittel, wie man ihn zu-

weilen ohne Kun�t befriedigt , zuweilen ihn erregt

und reizet ; ‘die Zurichtung der Brühen und Ueber-

gü��e; er�tlich im Allgemeinen und hernach ihre Eis

gen�chaften und Zuthaten im Be�ondern, und ihre

Wirkungen ; die Ver�chiedenheitder Sallate nach -

den Jahreszeiten;, was für welche man warm auf»

�eßt, und was für welche man kalt auf den Ti�ch

bringt; die Art, �ie aufzuzieren, um �ie auh dem

Ge�icht le>erhaft zu machen. Nachherließ er �ih

auf die Ordnung der Gerichte ein, wie �ie auf ein-

ander folgen müßten, begleitet mit wichtigen und

tiefen Bemerkungen.

Nec minimo fane di�crimine referr

Quo ge�ßu lepores, et quo gallina �ececur.

(Juyen. Sat. 5.)
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Und alles das mit hohen und prächtigen Wor-

ten aufgeblähet, und �elb mit �olchen, welche man

braucht , wenn man von der Negierung des Reichs

�pricht. Bey die�em Manne fiel mir ein:

Hoc fal�um eft, hoc aduftum, hoc l2utum ef parum:

Tilud recre, iterum fic memento : �edulo

Moneo quae poí�um pro mea fapientia,

Poftremo tanquam in �pecuhim, in patinas, Demea,

Ta�picere jubeo , er moneo, quid facto v�us ef,

(Terent, Adelph Acc, 3.)

Auch i�t es bekannt , daß die Griechen �elb�t die

Kun�t und Einrichtungen gewaltig rühmten, welche

Paulus Aemilius bey dem Fe�te beobachtete, das

er ihnen bey �einer Rücffehr aus Macedonien gab.
Aber ich �preche hier nicht von Sachen, �ondern

von Worten. Jch weiß niht, ob es Audern eben

�o geht, als mir; aber wenn ich un�re Architekten

�o mit vollen Backen, die großen Worte Pila�ire,
:

Architrave, Karnies , Corinthi�che und Dori�che

Ordnung, und dergleichen aus ihrem Kun�tge-

<wäß aus�prechen höôre,�o kann ich mich nicht ent-

brechen, mit meiner Einbildung ohne Weiters auf

den Palla�t des Appollidons zu verfallen, und beym

Lichtebe�ehen , finde ih, daß die Nede von den
i

Aa3
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winzigen Theilen meiner Küchenthürewar. Wenn

man die Worte Metonymie,Metapher , Allegorie

und andere dergleichen ä�theti�che Kun�tausdrücke

hört , �olite man nicht glauben , man ver�tehe dars

unter gewi��e �eltene Formen irgend einer fremden

Sprache?.Oho! es �ind Titel, die �ich auf den

Wi�chwa�ch der Gevatterinn Jl�e beziehen.

Es i�t eine Täu�chung, welche nahe an die�e

gränzt , wenn man die Aemter in un�erm Staate,

mit den �{wül�tigen Titeln der Nömer belegt : ob

�ie gleich nicht die gering�te Aehnlichkeitmit ihren

Verrichtungen , und noh weniger mit ihrem An-

�ehen und mit ihrer Gewalt haben. Und die�e

gleichfalls, welche, oder ih müßte mich�ehr irren,

eines Tages un�ern Zeiten zum Vorwurf gereichen-

werden, daß wir, unverdienter Wei�e, und �o nah

bloßem Gutdünken , an fläche Men�chen die ehr-

würdig�ien Zunamen ver�chwenden, womit das Al-

terthum eine oder zwey Per�onen in ver�chiedenen

Jahrhunderten beehrte. Plato- hat den Zunamen

der Göttliche, durch eine allgemeine Zu�timmung,

davon getragen, und: niemand hat �ich einfallen

la��en, und niemandhats unternommen , ihm�ol-

chen �treitig zu machen: und die Ftaliäner , welche
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�ich rühmen, im Ganzen mehr lebhaften Gei�t und

ge�undern Ver�tand zu haben, als andre Natio-

nen, ihre Zeitgeno��en, haben eben dieß vom Are2

tin ge�agt; an welchemich, eine gewi��e {wül�tige
brau�ende, �pißige Diction ausgenommen, die

zwar �innreih genug, aber zu ge�ucht und phan-

ta�ti�ch i�t, und au��er der Eloquenz endlich, �o wie

�ie denn auch �eyn mag, Nichts finde, welches vers

diene, daß man ihn über die Schrift�teller �einer

Zeit hinaufrücke; hieran fehlt al�o �ehr viel, um

an die�es Göttliche der Alten zu reihen. Und den

Beynamen, der Große, nun! den legen wir �ol-

chenFür�tenbey, die nichts Größeres an �i ha-

ben, als was dem gemeinen Volke groß dünkt.

Zweyund funfzig�tes Kapi:el.

Von der Knickerey der Alten.

AttciliusRegulus f<hrieb als General der rômi-

�chenKriegsvölkerin Afrika, mitten in �einen Sie-

gen und �einem Ruhme gegen die Carthaginen�er,

“an die Republik , �ein Ackerknecht, demallein er

die Verwaltung�eines Landguths (das in allem

aus �iebenMorgen Landes be�tand ,) anvertrauet,

Aa 3
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�ey davongelaufen , und habe ihm alles Ackerge-

râthe ge�tohlen, und bat er al�o um Urlaub, daß

er nah Hau�e kehren dürfe, um Vorkehrungen zu

treffen, weil er �on�t be�orgen mü��e, daß �eine Frau
“

und Kinder darunter leiden möchten: und der Se-

nat be�orgte einen Andern, um dem Landgute vor-

zu�tehen, er�eßte das Ge�tohlne und verordnete, daß

�eine Frau und Kinder auf öffentliche Ko�ten er-

nährt werden �ollten.
i

Der âltere Cato, da er, als Con�ul, aus Spas

nien zu Hau�e kehrte , verkaufte er �ein Packpferd,
um das Geld zu er�paren , was es ihm an Fracht

geko�tet hätte, wenn er's zu Schiffe nach Jtalieu

ge�chit; und als er in der Statthalter�chaft von

Sardinienangelangt war, machte er �eine Vi�i-

tationen zu Fuße, und nahm kein anderes Gefolge
mit �ich , als einen Polizeyknecht, der �ein Ehren-

Éleid und ein Gefäß nachtrug, das er beym Opfern

brauchte. ünddie mei�te Zeit trug er �einen Man-

tel�ack �elb. Er rühmte �ich de��en, daß er nie-

mals ein Kleid gehabt , das ihm über zehn Thaler

geko�tet habe; auch niemals für Einen Tag mehr
als drittehalb Gro�chen zu Markte ge�chi>t, und

von �einen Landhäu�ern, daß keins davon mit Gips
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oder Kalch überzogen , oder berappt �ey. Scipio

Aemilianus, nach zwey Triumphen und zweyma-

ligem Con�ulat, ging auf eine Ge�and�chaft, mit

nicht mehr als �ieben Dienern in �einem ganzen

Gefolge. Man meynt, Homer habe niemals mehr

gehabt, als Einen, und Plato drey. Zeno, das

Haupt der �toi�chen Sekte, hatte gar keinen. Man

�chäßte die Einnahmedie�es Lebtern des Tages auf

nicht völlig zwey gute Gro�chenun�ers guten Geldes.

Und Tiberius Gracchus ließ �ich von der Republik

in Commi��ion ver�chicken, ob er gleich �chon das

mals einer der vornehm�ten unter den Rêômern war.

Drey und funfzig�tes Kapitel.

Ueber ein Wort, das Câ�ar �agte.

Wenn wir uns zuweilen einen Zeitvertreib damit

machten, uns zu beobachten, und die Zeit, die

wir darauf verwenden, andre Leuce zu richten, und

�olche Dinge , die uns nichts angehen , zu �ichten,

dazu brauchten, um uns �elb�t zu ergründen, �o

würden wir bald gewahr werden, von wie �chwa-

chen und gebrechlichenTheilen un�er Jh zu�am-

menge�cßt i�t. Ji es nicht ein �onderbarer Beweis

Aa 4
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von Unvollkommenheit, daß wir un�re Ruheund

Zufriedenheit auf kein Ding in der Welt bauen

können, und daß es, grade un�rer Einbildung und

Begierdenwegen, nicht in un�erm Vermögen �teht,
das zu wählen, de��en wir benöthigt �ind? Den

Velag hierzu giebt der ewigeStreit unter den Phi-

lo�ophen,worin das höch�teGut für den Men�chen

zu �uchen �ey? Ein Streit, welcher noh nicht auss

gemacht i�t, und welcher wohlewig ohne Ende

dauren und ohne Auflö�ungbleiben wird.

Dum abeft quod auemus, id ex�uperare videtur

Caetera; pof aliud, quum contigit illud auemus

Er ficis aequa tenet. (TLacter:L 2.)

Was es auch �ey, das uns zu kennen und zu

genießen theilhaftigwird, �o finden wir, daß es

uns nicht gedeihet , und laufen wir dem Känftigen

und Unbekannten mit �o größerer und heißfererBe-

gier nah, als uns das Gegenwärtige unge�ättigt

läßt, Nicht, ‘als ob es, nah meiner Meznung,

nicht hinlängliche Nahrung hätte, uns �att zu

machen; �onderú weil wir �einer als Kranke und

mit �c{lechter Ordnung genießen.

Nam cum vidit hic ad v�um quae flagirar vus,

Omnia jam ferme mortalibus e��e parara,

Diuiciis' homines er. honore er laude porentes

4A
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AMeauere, atque bona natorum excellere fama,

Nec minus e��e domi cuiquam tamen anxia corda,

Arqueanimum infe�tis cogi �eruire querelis:

Intellexit ibi vitium vas effcere ip�ums

Omniaqueillius vitio corrumpier intus

Quae collaca foris er commoda quaeque venirénc.

S (Lucret,L. 6.)

Un�re Wün�che�ind unbe�timmtund �chwatt-

kendz �ie wi��en nichts fe�t zu halten und gehörig

zu genießen. Da nun der Men�ch meynt, es liege

an den Dingen, die er hat, �o füllt und nähret �ich

�eine Einbildungmit andern Dingen, die ihm noch

ferne liegen , die er nicht kennt, und von denen er

nichts weiß, oder läßt �einen Begierden und Hof-

nungen freyes Spiel, und erwei�et ihnen Ehre und

Ne�pect , wie Cä�ar �agt: Communi fit vitio natu-
rae, vt inui�is, latitantibus atque incognitis rebus

magis confidamus vehementiusque exterreamur. (De-

Bello civ. L. 2.)

Vier und funfzig�tesKapitel.

leber die Eitelkeit der Li�t und Ver�chla-
genheit,

Esgiebt �olche leidige und läppi�che Spibfindig-

feiten , vermittel�t welcher die Men�chen zuweilen

Aa 5
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einen gewi��en Ruhm �uchen, wie �olche Poeten,

die ganze Werke in Ver�en �chreiben, welche mit

einerley Buch�taben anheben. Wir �ehen Ge�tal-

ten von Eyern , Kugeln, Flügeln, Aexten, welche

vor Alters von Griechen, vermöge der Länge und

Kürze ihrer Ver�e, �o gebildet wurden, daß �ie die�e

oder jene Ge�talt vor�tellen mußten. Von ähnli-

cheminSchlage war die Wi��en�chaftdesSjenigen,wel-

cher �ich damit abgab, zu berechnen, wie oft die

Buch�taben des A B C's �ich ver�eben ließen, und

die unglaublicheZahl fand, die man beym Plutarch

antrift. Jh finde den Einfall jenes Mannes �ehr

gut, dem man einen Kün�tler vor�tellte, der �ich ge-

übt hatte, ein Hir�enkorn mit der Hand durch das

Ocehr einer Nähnadelzu werfen, und zwar ohne

jemalseinen Fehlwurf zu thun. Nachdemdie�er

große Kün�tler �eine Ge�chicklichkeit gezeigt hatte,

unò nun auch ein Ge�chenk für ein �o rares Kun�t-

�tück abforderte: befahl der Kun�iprotector hierauf

�ehr wißig und richtig, na<h meiner Meynung,

man �olle ihm ein Paar Meben Hir�en zu�iellen,
damit eine �o nüblicheKun�t, ‘aus Mangel an

Pebung, nicht verloren gehen möchte.
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Es i�t einwunder�amer Beweis von der Schwäs

che un�ers Ver�tandes, daß er uns die Sachen wes

gen ihrer Seltenheit oder Neuheit empfiehlt, oder

wohl gar nach der Schwierigkeit, wie �ie zu erlan-

gen �tehen, wenn innere Güte und Nußbarkeit

daran fehlen. Jch habe eben in meinem Hau�e

ein Spiel gehabt, wer die mei�tenSachen und Be-

nennungen wi��e, die zuglei<h das Höch�te und

Niedrig�te, das Kö�tlich�te und das Verworfen�te
andeuten? Da�agte einer das Wort DU: �o �agt

man zu Gott und zum Betteljungen , und wird in

Mittel�tänden uicht gebraucht, So �agt man auch

Weib von der �chôn�ten und häßlich�tenFrau;

welches bey der mittlern Gattung nicht zu rathen

wäre. Vloße Wa��ertrinker wird man nur unter

den reich�ten Herren, oder unter den ärm�ten Betts

lern finden. Bürger und Bauer trinken Wein oder

Bier , oder zum wenig�ten Kofent. So i�ts mit

Nichts und mit Nichts. Wer Nichts hat, dem

fehle Alles, und wer Alles hat, demfehlt Nichts.

Demokrit pflegte zu �agen, die Götter und die Thiere

hâtten viel feinere Empfiudungen, als die Men�chen,

die im mittlern Stockwerk �tehen. Die Nômer zogen
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einerley Kleider an, an Trauertagen oderan Freu-
denfe�ten. :

Es i� ausgemacht, daß die äußer�ten Grade

von Furcht und die äußer�ten Grade von Herzhaf-

tigkeit den Unterleib angreifen, ihn weihen und

ófnen. Der Spottname, der Zitterer, welchen

man dem Könige von Navarra, Sancho dem

Zwölften, gab, lehrt,daß die Kühnheit �owohl,

als die Feigheit ein Schlottern in den Gliedern er-

regen könne. Diejenigen, welche es ver�uchten,

ihm, oder einem Andern von gleicher Natur, dem

die Haut �chauderte, als er die Waffenanlegte,

Muth einzu�prechen, indem �ie die Gefahr verklei-

nerten, in die er �ich zu begeben hatte, erhielten

zur Antwort: Jhr verkennt mich ganz; wenn

meine Glieder recht wüßten, wohin mein Muth

�e bringen wird, �ie müßten vor Zittern auseinan-

der fallen. Die Schwäche, die uns aus Kälte oder

Ueber�ättigung bey Erkennung un�rer Eva anwans-

delt, überfälltuns-auch wegen zu großer Gier und

übermäßiger Hibe. Der äußer�ie Grad von Kälte

und der äußer�te Grad von Hite kochenund bra-

ten beide. Ari�toteles �agt: die bleyernen Köche

__�{hmelzenund fließen von Kälte und der Strenge
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des Winters, wie von übermäßigerHiße. Schars

fer Hunger und Ueber�ättigungerfüllen die Gefäße,
über und unter der Wollu�t, mit Schmerz.

Die Dummheit und Weisheit treffen in dem

Punkte des Gefühls und der Ent�chlo��enheit „. in

Hin�icht auf Leiden und men�chliche Zufällé, zUs

�ammen. Die Wei�en zähmen das Uebel und ge-
-

bieten ihm, und die andern wi��en nichts davon ;

die�e, möchte 1aau �agen, �ind die��eits der Zu-

fälle, die andern jen�eits, nachdem �ie �eine Ges

wichte und �eine Eigen�chaftenreiflichgewogen und

erwogen, und nun dafür erkannt haben, was �ie

�ind, erheben �ie �ich über die�elben empor , durch

die Stärke eines �tandhaften Muthesz �ie verach-

ten die Widerwärtigkeiten und treten �ie unter die

Füße , denn �ie haben�tarke und fe�ie Seelen, an

welchen die Pfeile, welche das Glâcf darauf ábs

�chießt, er�tumpfen und abprallen mü��en, weil �ie

Nichts finden, das �ie durchbohren,. oder woran

�ie ha�ten könnten. Der gewöhnlicheund mittlere

Zu�tand des Men�chen findet �ih zwi�chen die�en

beiden äußern Enden, und i�t der, worin man die

Uebel �ieht, fühlt und nicht ertragen kann. Die

Kindheit und das graue Alter treffen zu�ammen,
Pa ELE
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in der Schwäche des Ver�tandes, Der Geiz und

die Ver�chwendung in der ähnlichen Begierde, viel

zu haben und an �i zu reißen.

Man kann wit Schein der Wahrheit �agen,

daß es eine A B C- Sehülerunwi��enheit giebt, die

vor dem Wi��en hergeht, ‘eineandere gelehrte Un-

_wi��enheit, welchenah der Wi��en�chaft folgt; die�e

Unwi��enheit wird von der Wi��en�chafterzeugt und

geboren , grade �o, wie die Er�te von ihr getödtet

und vernichtet wird. Aus Men�chen von einfachem

Ver�tande, die nicht �ehr neugierig �ind, nicht zu

viel gelernt haben, macht man gute Chri�ten , die

mit �chuldig�ier Ehrfurcht and willigemGehor�aut,

demüthiglichglauben , und �ich in Zucht und Ord-

nung erhalten. “Unter den Gei�tern von mittelmäs»

ßiger Kraft und von mittelmäßigen Fähigkeiten
wird der Jrrthum der Meynungen geboren: die�e

foigen dem Scheine vom er�ten Sinne des Worts ;

und haben gewi��ermaßen Necht, es uns zur Ein-

falt und Dummheit auszulegen , daß wir in dem,

in Ab�icht auf uns, die wir niht darüber durch

eignes Studiren unterrichtet �ind, alten Gange
bleiben. Die großen Gei�ter, welche ge�ezter und

hell�ehender �ind, machen eine andre Gattung von



Vier und funfzig�tesKapitel. 383

Rechtgläubigen aus, welche durch lange und from-

me Unter�uchungein gründlicheresund unvermi�ch-

teres Licht in der Schrift entdecken, und das tief

verborgene göttlicheGeheimnißun�ererkirchlichen

Einrichtungen fühlen. Gleichwohl �chen wir eis

nige, die zu die�er lesten Stufe , durchdie zweite
mit großem Nuben und zu großer Veéräftigung

gelangt �ind, gleich�am wie zur äußer�ten Gränze
des chri�tlichen Ver�tandes; und welchemit inni-

gem Tro�te �ich ihres Sieges freuen, Gott dafür

danken, ihr Leben fleißigbe��ern und �ich in großer

Be�cheidenheit üben. Yn die�en Rang will ich je-

doch keinesweges jene Andern ge�eßt haben, welche,

um �ich vou dem Verdachte ihrer vormaligen Jrr-

thümer zu reinigen , und fe�tes Zutrauen bey uns

zu erwerben, �ich größre Unbedacht�aukeiten,Ueber-

eilungen und Ungerechtigkeiten in Führung un�rer

Sache zu Schulden kommen la��en, und der Sache

�elb�t unendlicheVorwürfe von Gewaltthätigkeiten

zuziehen.

Einfältige Bauern �ind wackre Leute und auch

wackre Leute die Philo�ophen : oder, wie un�re Zei

ten �ie nennen, die �tarken nnd hellen Naturen,be-

reichertmit ausgebreitetenUnterrichtin nüblichE
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Kenntni��en: der Mittel�chlag. von Leuten, welche

nicht auf der unter�tenBank dex Unwi��enheit aller

Litteratur �igen bleiben wollten, und doch die andre

nicht erreichen Éonnten , (al�o zwi�chen zwey Stüh-

len nieder�aßen, wie ih, und mancher Andre) �ind

gefährliche,vorlaute, lä�tige Leute, und die�e ma-

chenin der Welt die Unruhen. Für mein Theil

gleichwohlflammere ih mi, �o viel möglich, wie-

der an meine er�te natürliche Bank, von welcher

ich mich vergebens bemüht habe , aufzurücken.

Die populäre und bloß natürliche Dichtkun�t

hat in ihrem fun�tlo�en, ländlichenSchmuckeviel

Neizund Anmuth, wodurch �ie �ich mit der vor-

nehm�ten Schönheit der höbern Poe�ie, nach den

Regeln der Kuh�t, vergleichen läßt. Wie man an

den Volksliedern und Romanzen �olcher Nationen

�ieht, welchekeine Kenntniß von irgend einer Wi�-

�en�chaft, �elb�t nicht einmal von der Kun�t zu �chrei-
ben haben. MittelmäßigeGedichte, die �o zwi

�chen beiden �ind, haben keinen Werth, und blei-

ben verächtlicheWaare. Aber , wie es gemeinig-

lichgehet , �o habe ich auch bemerkt , daß, nach-

dem einmal der Weg zuden Werken des Gei�tes

geöfueti�t, wird Ecwas für eine �chwereUebung
und
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und für gar �eltene Gegen�tände gehalten, wo

dergleichen gar nicht Statt findet, und daß, na<-
dem un�re Erfindungskraft einmal warm gewor-

den, �olche eine Menge ähnlicher Bey�piele ans

Licht bringt. ch will darüber nur noch dieß an-

führen. Wenn die�e meine Auf�äge es verdienten,

daß man �ie beurtheilte: �o könnte mir es, #0viel

ich weiß, wohl begegnen, daß �ie den gewöhnlichen
und gemeinen Köpfen nicht �onderlichgefielen, und

den be�ondern und vortreflichen eben nicht be��er ;

jene würden nicht viel darin ver�tehen, die�e viel-

leicht zu viel: in der mittlern Sphäre, nun! da

[mögenfie �o zwi�chen Leben und Sterben hins

�chleichen.

Fünf und funfzig�tes Kapitel,

Ueber Wohlgerüche.
Man�agt von einigen Men�chen, wie von Ale-

rander dem Großen, daß ihre Ausdün�tungen
einen angenehmenGeruch verbreitet haben, der

durch ihre: �eltne und außerordentlicheBe�chaffen-

heit des Körpers bewirkt worden; wovon Plutarch

und Andre die Ur�ach auf�uchen. Der gewöhnliche
Montaigne 2r D, Bb
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Bau des Körpers aber thut gerade das Gegentheil,

und wenn's damit aufs Be�te geht, �o i�s �chon

gut , wenn er gar keinen Geruch giebt. Der lieb-

lich�te Geruch des rein�ten Athemshat nichts Voll�-

Fommners, als daß er ohne allen Geruch �ey , der

uns widrig �eyn möchte, wie er bey re<t ge�unden

“Kindern zu �eyn pflegt. Daher �agt Plautus:

Mulier tum bene oler,vbi nihil ofter.

(Mofßell.Acr. 1.)

Der �chön�te Wohlgeruch an einer Frau, i�,

wenn man ihr gar nichtsanriechet ; und die frem-

den Wohlgerüche �ind mit Necht verdächtig an den-

jenigen, die �ich ihrer bedienen, und man kann. ge-

tro aunehmen, daß �ie angewandt werden, irs

gend einen Naturfehler die�er Art zu bede>en. Da-

her haben mehr Dichter unter den Alten den Ges

danken ge�agt; Wo's riecht, da �inkt es.

Rides nos, Coracine, gil olenres,

Malo quam bene olere, nil olere,

(Marr. L.6. Epigr, 55-)

Und anderwärts:

Po�thume), non bene oler, qui bene �emper olec.

(Mare. L. 2. Epigr. 12.)
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I< inde��en mag die Wohlgerüche�ehr gern has

ben, und ha��e hingegen allen Ge�tank, wie die

Pe�t, und rieche ihn und meine Na�e empfindetihn
�chon in weiterer Ferne, früher, als jeder Andre.

Namque f�agacius vnus odoror,

Polypus, an grauis hir�ntis cubec hircus in alis

Quam canis acer vbi larear �us.

(Horar. Epod, Od. I2.)

Die einfach�ten und natürlich�ten Gerüche �chei
neh mir die angenehm�ten. Aber dieß i�t eigentlich
eine Angelegenheit der Damen. Ju der gröb�ten

Barbarey , bey den Scythen, be�ireuen �ich die

Weiber, nachdem �ie �h gebadet haben, mit den

Pulvervon einer gewi��en wohlriechenden Wurzel,

die in dem Boden ihres Landeswäch�t, und über-

ziehen damit ihren ganzen Körper, wie mit einer

leichten Rinde; und um �ich ihren Männern zu nä-

hern, wa�chen �ie die�en Ueberzug ab, und ihre

Haut i�t alsdann darunter �anfter und wohlries

chender geworden.

Es i�t wunderbar, wie jeder Geruch, �ey er

wie er �ey, �i an mi hängt, und wie meine

Hautbegierig i�t, jeden in fich zu �{hlucken. Der-

jenige, der �ich über die Natur beklagt, daß �ie

Bb2
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den Men�chen ohne ein Fn�trument gela��en habe,

die Gerüche zur Na�e zu bringen,hat groß Unrecht,

denn �ie wi��en den Weg von �elb�t zu finden. Bey

mir ganz vorzüglich thut- der Zwickelbart , den ih

ein wenig �tark habe, die�en Dien�t. Jh darf �ol-

chen nur mit einem Hand�chuh oder mit dem Ta-

�chentucheberühren:�o klebt der Geruch daran den

ganzen Tag über, und verräth den Ort, wovon

ich herflomme. Die vormaligen innigen Kü��e mei-

ner Jugendfreunde , die �o �aftig, �{<malzig und

klebrig waren, leimten �ih darauf und hafteten

ganze Stunden nachher noh daran. Und dem un-

geachtet bin ih den herr�chenden Volkskrankheiten
:

wenigunterworfen gewe�en, welche man durchden

Umgang auf�ackt, oder die durch die Luft an�tecken,
und bin den an�teckendenSeuchen meiner Zeit ent-

gangen, deren es mancherley Arten in un�ern

Städten und in un�ern Feldlagern gegeben hat.
Manlie�et vom Sokrates, daß er niemals aus

Athen gegangen , �ondern mit der Stadt ver�chies

dene Anfälle der Pe�t, die �olche �ehr mitnahmen,
-

ausgehalten habe, unddoch dabey unange�teckt ge-
blieben �ey. :
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Die Aerzte könnten, nah meiner Meynung,
wohl mehr Nuben aus dem Geruche ziehen, als �ie

thun. Denn ich habe oft wahrgenommen,daß die

Gerüche,je nachdem�ie �ind, auf meine Lebens-

gei�ter und Nerven wirken, und darin eine Verän-
derung hervorbringen. Deswegen glaub?ih auch,

was man �agt, daß das Räuchern in den Kirchen,

welches eine �ehr-alte und in allen Religionen und

bey allen Nationen eingeführte Gewohnheit i�t, da-

zu erfunden �ey, die Andächtigen zu erfreuen, ihre

Sinne aufzuheitern und zu reinigen , und uns zur

Erhebung des Herzens uin �o viel fähigerzu machen.

Umrichtig darüber urtheilen zu können, möchte

ih wohl mein Theil an dem Werke derjenigenKöche „

gchabt haben, welche ihre Spei�en mit fremden

Wohlgerüchen zu würzen

-

ver�tanden. Wie man

das �o ausgezeichnetermaßen an der Küchedes Ks

“nigs von Tunis bemerkte, welcher zu. un�rer Zeit

nach Neapel ging, um �ich da mit Kay�er Carl dem

Fünften zu be�prehen. Manfarcirte die Gerichte
*

mit wohlriechenden Specereyen in �olchem Maaße,

daß unter andern ein Pfau und zwey Fa�auen, nach

ihrer Zubereitung, auf hundert Dutaten in der

Rechnung zu �iehen kamen. Dagegen aber au@,
|
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als iman �ie zerlegte, wurden nicht nur der Saal,
�ondern alle Gemächer �eines Palla�tes und die

Ga��en umher mit einem �ehr lieblichen Geruche er-

füllet, der �< niht �o bald wieder verlor. Die

haupt�ächliche Sorge , die ih trage, wenn ich eine

Wohnung wähle , be�teht darin , fern von �tinfen-

der und {hwerer Luft zu �eyn. Die �chönen Städte
Yaris und Venedig vermindern die Vorliebe, die

ih übrigens für �ie habe, durch den widrigen Ge-

ruch; der Einen von ihren Canälen , und der An-

dern von ihrem Ga��enkothe.

Sechs und funfzig�tes Kapitel.

Üeber's Beten.

Fc trage unentwickelte unaufgelö�ete Gedanken

vor.,-wie diejenigenthun, welche zweifelhafteFra-“

gen öffentlichaufwerfen , um �olche von Gelehrten

beantwortet zu �ehen; niht, um die Wahrheit fe�t-

zu�eben, �ondern um �ie zu �uchen. Die meinigen,

die ichvortrage, unterwerfe ich dem Urtheile derer,

welchen es gebührt, niht nur meinte Handlungen
und meine Schriften , �ondern �elb�t meine Gedan-

Fen zu berichtigen, und wird mir es gleich ange?
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nehm und nützlich �eyn , 0b �olche ein Urtheil der

Verwerfung oder der Billigung erhalten; und ih

halte alles für fal�ch und gettlos , mag es aus Un-

wi��enheit oder Unacht�amkeit in die�e Rhap�odie

geflo��en �eyn, welches den heiligen Saßungen und.

Ent�cheidungen der crifikatholi�chen , apo�toli�ch-
römi�chen Kirche, in der ih geboren bin und in der

ich zu �terben denke, zuwider wäre. Und bey dem

allen, daß ih für be�tändig ihrer allgütigenCents

�ur , welcheüber mich alles vermag, meine Unter-

thänigkeit lei�te, unterfange ih mich mit �olcher

Drei�tigkeit, allerley Gegeaßände , ivie die�en, zu

behandeln.

XAchweiß nicht, ob ih mich irre; aber weil uns

durch be�ondre Gnade Gottes und durch dèn Mund

un�ers göttlichen Erlö�ers eine eigne Gebetsformel,

von Wort zu Wort, gelehret und vorge�chrieben

worden: �o i� mirs immer �o vorgekommen,als

ob wir uns der�elben öfter und allgemeiner bedie=

nen �ollten, und zwar, wenu's na< meinem Sinue

ginge, wün�chte ih, daß die Chri�ten vorm E��en

und nach dem E��ea, des Morgens beym Auf�tehn

und des Abends beym zu Bette gehen, und bey

allen ver�chiedenen Verrichtungen, deren Aufang.

Bb 4
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oder Ende man mit Beten zu begleiten pflegt, wo

niht aus�chließlih und allein, doh wenig�tens be-

ftándig, das Vaternn�er beten �ollten. DieKirche

kann den Gebrauch Eines oder ver�chiedener Gebete

nach dem jedesmaligen Bedürfnißun�rer Andachr,

verordnen, und ih weiß, daß alles auf Einen

Zweck abzielt, und von gleicher Wirkung i�t. Dem

Vaterun�er aber �ollte man den Vorzuggeben, ohn"

Unterlaß im Munde des Volks zu �eyn; denn es

�agt doh �icherlich alles, - was zu fagen i�t, und

was un�re Nothdurft bey jeder Angelegenheitbe-
:

darf. Es i�t das einzige Gebet, de��en ih mi<

be�tändig bediene, und ih wiederhole �olches, an-

�tatt ein anderes zu brauchen. Daher kommts

“denn auch, daß ich kein anderes �o gut auswendig

weiß.
:

Es ging mir eben dur< den Kopf, was uns

wohl zu dem Frrthume verführt hat, uns bey je-

dem Anliegen,bey jeder Unternehmung an Gott

zu wenden, und ihn in jeder Verlegenheit um Hülfe

anzurufen, der Ort �ey welcher er wolle, wo un�re

Schwachheit Hülfe nöthig hat, ohne zu erwägen,
ob die Gelegenheit gerecht oder ungerecht �ey; und

feinen Namen und �eine Allmacht anzuflehen, wenn
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wir auch wirklich in einem �ehr �ündlichenZu�tande

befindlih, und in einer �ehr �trafbaren That be-

griffen �ind. Gott i� allerdings allein un�er einzi

ger Be�hüßer, und kann Alles, um uns Hülfe

zu verleihen; allein, �o gütig und gnädig er i�t,

daß er uns �elb�t zu dem innig�ten Verhältniß der

Kind�chaft gegen fih erhoben hat: �o i�t er doch
eben �o gerecht , ais gnädig und mächtig, und übt

weit dfter �eine Gerechtigkeit, als �eine Macht,

und verleihet uns �eine Gaben nach die�er mehr,

als nach un�erm Begehren.

Plato be�timmt in �einen Ge�eben drey Arten

von �irafbarem Glauben an die Götter. Gar feine

glauben; glauben, �ie kümmeru �ich niht um un-

�er Thun und La��en, und glauben, �ie {lagen

un�ern Gebeten,Opfern und Gelübden Nichts ab.

Der Er�te Frrthum dauerte, na< Plato's Mey-

nung, bey keinem Men�chen unverändert, von �ei

ner Kindheit bis zu �einem Alter ; die beiden Letten

können bis zur Be�tändigkeit erhärten.

Gottes Gerechtigkeit und Allmacht �ind unzer-

trennlih. Vergebens flehen wir in einer bö�en

Sache �eine Allmacht an. Die Seele muß rein

�eyn , wenig�iens in dem Augenblicke, worin wir

Bb 5
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zu ihm beten. Sie muß keine la�terhafte Leiden-

�chaften haben, �on�t bringen wir Gott die Ruthen

dar, womit er uns züchtigénfoll. An�tatt. un�er

Vergehen zu be�hönigèn, machen wir es doppelt

�chwer, wenn wir demjenigen, den wir um Ver-

gebung zu bitten haben, ein Herz voll Unehrerbie-

tigkeit Und Haß darlegen. Eben deswegenlobe ich

�olche Men�chen nicht gern, welche ich �o oft beten

�eÿe, und am gemein�ten, wenn die zunäch�t aufs

Gebet folgende Handlungen mir keine Be��erung

des Herzens und der Sitten ankündigen:

— — Si nocturnus adulter

Tenipora �anctonico velas adoperta cucullo.

(Jurven. Sac. 8.)

Und die Fa��ung eines Men�chen , der in aller
:

Andacbt ein verruchtes Leben führt, �cheint gewi�-

�errcaaßen noch verdammlicher zu �eyn, als die Fa�-

�ung eines Men�chen, der aus einem Stücke i�t,

uid lúderlich durchaus. Gleichwohl ver�agt un�re

Kirche, täglich und �tündlich, ihre Gemein�chaft

und den Genuß gei�ilicher Gaben �olchen Men�chen,
die in gewi��en La�tern und Bosheiten verharren.

Wir betenaus Angewohnheit und Gebrauch;oder,

be��er zu �agen, wir plappern aus Angewohnheit,
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oder le�en un�re Gebete her; und am Ende i�t es

weiter nichts, als Gebärderey, und es gefällt mir

übel, wenn ih na< dem Gebete vor Ti�che �o drey

Kreuze �chlagen �ehe , eben �o, wie nah dem Gez-

bete nach Ti�che; und es mißfäl(t mir um �o mehr,

weil's ein Zeichen i�t, das ich verehre und he�tán-

dig brauche, �ogar wenn ih gähne, und wenn ih

dann noh dabey �eche, daß man alle übrigé Zeit

des Tages dem Ha��e, demGeize und der Unge-

rechtigkeitwidmet, den La�tern ihre Stunde, und

Gott �eine Stunde giebt - gleich�am als" nach einer

gütlichen Uebereinküunft, Es wäre ein Wunder,

wenn mai �o widérwärtige Handlungenin eine

�olchen Verhältni��e lange Be�tand haben�ähe, daß

�ich nicht wenig�tens in ihren Gränzen und Ueber-

: gängenvom Einen zum Andern, Lücken und Ver-

änderungen ergeben �ollten. Was für ein weites

Gewi��en wird nicht erfodert , um �ich dabey zu be-

ruhigen, daß in einem Orte, Richter und Verbre-

cher, in einträchtiger Ge�ell�chaft, friedlich bey ein-

ander leben und wohnen werden!

Ein Mann ,, der ohue Untérlaß �eine begehrli-

en Augen auf die Weiber wirft, und dabey weiß,

daß das in Gottes Kugen (hr �{ändli< geachtet
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wird{ was �agt er ¿u Gott, wenn er mit ihm dar-

über �pricht? Er will einleuken , aber plöblich fällt

er- zurück. Wenn der Gegen�tand der göttlichen

Gerec{tigkeit und �eine Gegenwart ihn träfe, wie

er �agt, uud �eine Seele züchtigte; �o würde die

Furcht, �o kurz auch �eine Neu? gewe�en �eyn möch=-.

te, �eine Gedanfen fo oft darauf zurücfführen, daß
er unmittelbar dadur< zumHerrn und Mei�ter die-

fer-La�ter werden müßte, ‘die ihm �o gewohnt und

�einer �o mächtig geworden �ind. Aber wie? wie

�iehtsmit denen; welche ein ganzes Leben auf die

Früchteund den Lohn folcherHandlungen bauen,

von denen �ie wi��en, daß �ie zu den Tod�änden ge-

hören? Wie viele öffentlicheGewerbe und Berufs-

ämter haben wir niht, deren Verrichtungeu auf

La�ter gegründet �ind! Und derjenige,der mir beich-

tete, und mix ge�iände, daß er �ein ganzes Leben

hindurch eine, nach �einer Ueberzeugungverdamm-

liche Religion bekannt und verbreitethätte, um

nur nicht die Ehre und das An�ehen �eines Amtes.

zu verlieren, wie könnte er ein �olches Benehmen
in �einem Herzen reimen ? Mit welch einer Sprache
Éönnen �ich �olche Leute über die�en Gegen�tand der

göttlichen Gerechtigkeit nahen? Da die Reue int
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fichtbarer und fühlbarer Be��erung be�tehen muß,

�o verlieren �ie vor Gott und uns allen Vorwand,

�ich auf die�elbe zu berufen. Sind �ie �o unbe�on-

nen, ‘ohne Genugthuung und ohne Reue , Verge-

bung zu verlangen? Jch behaupte, es gehe den

Er�ten, wie die�en hier ; aber �ie �ind nicht �o leicht

der Beharrlichkeit zu überwei�en. Die�er Wider-

�pruch, die�e Leicht�innigkeit in Meynungen, die

oft �o plôblich, �o unbegreiflich i� , wie �ie vorge-

ben, �icht mir aus wie ein Wunderwerk ; �ie zeigen

uns den Zu�tand einer unvertilgbaren Ang�t.

Wie phanta�ti�ch �chien mir die Einbildung der-

jenigen, die in den vergangenen Jahren die Ge-

wohnheit hatten , jeden, dem ein wenig Klarheit

des Ver�tandes zu Theil geworden war, und �ich

dennoch zur xömi�chkatholi�chen Neligion bekannte,
zu be�chuldigen, er heuchle, und ihm damit noch

eine Ehre zu erwei�englaubten , indem �ie, er

mochte �agen, was er wollte, meynten, es könne

uicht fehlen, er mü��e inwendig glauben , wie �ie,

die �ich Reformirte nennen. Es i�t eine traurige

Krankheit, �ich für �o �tark zu halten, daß niemand

das Gegentheil glauben könne; und noch trauri-

ger, wenn mau �ich einen �olchen ver�tändigen
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Mann�o einbildet, als zöge er, ich weiß nicht was

für ein ungleiches gegenwärtiges Glücf- allen Hof-

nungen und Bedrohungen aufs zukünftige Leben

vor! Sie können mir auf mein Wort glauben:

hâtte meine Jugend irgend Etwas in Ver�uchung

�eßen können , �o hätte der Ruhm des Wage�tücks

und die Schwierigkeiten, die auf einen �olchen

neuen Uebertritt folgten, daran
niegeringen An-

theil gehabt.
Es hat, deucht mich, �eine großen und gutett

Gründe, daß die Kirche den uneinge�chränkten,

verwegenen und unvernünftigen Gebrauch der hei-

ligen und göttlichenGe�änge verboten hat, welche

demKönige David vom heiligen Gei�te eingegeben

worden. Man muß Gott in un�re Handlungen

nicht anders mi�chen, als mit inniger Andacht und

Verehrung. Die�e Stimme i�t zu göttlich, um bloß

dazu zu dienen, die Lungen zu üben und un�re Oh-

ren zu kißeln. Es muß eine Ergiefung des Her-

zens �eyn, und nicht der Sprache. Es i�t nicht

Billig, daß. ein Laden - Bur�che- �ich damit bey �ei-

uen eiteln und nichtigenGedanken unterhalte, und

�ein Spiel damit treibe! Noch wenigeri�t es zu bil-

ligen, die�e heiligen Bücher der hohen Geheimni��e
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un�ers Glaubens im Saale oderin der Küche herum

geworfen zu �chen, Ehedemwaren es Geheim-

ni��e, jezt braucht man �olche als Räth�elzum Zeit-

vertreibe. Es i�t nicht im Vorbeygehenund oben

hin, daß man ein �olches ern�thaftes und ehrwür-

diges Studium treiben darf. Es i� eine mit Vors

bereitung und Bedacht�amkeit vorzunehmende
Handlung, zu welcher allemal die Anfangsworte

un�ers Gottesdien�tes gehören: �ur�um cävdesund

�elb�t Körper und Mienen mü��en dabey in einer

Stellung �eyn, welcheeine be�ondre Aufmerk�ams

keit und Ehrerbietung andeuten.

Es i�t kein Studium für jedermann + �ondern

das Studium �olcher Per�onen, welche �ich auf

göttlichemBeruf dem�elben gewidmet haben. Die

Gottlo�en und Unwi��enden macht es nur �chlimmer.

Es i� keine Ge�chichte zum Erzählen; es i�t eine

Ge�chichte, die Verehrung , Furcht und Anbetung

erhei�cht. Sonderbare Men�chen �ind das, welche

meynen, �ie haben �ie dadur<h dem Fa��ungs-

vermögen des Pöbels angeme��en, daß �ie �olche iu

die Sprache des Landes übertragen haben. Liegts

denn nur an den Worten , daß �ie gleich alles ver-

�tehen, was da ge�chrieben�teht? Soll ich noh
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mehr �agen? Um es die�em Wenigen zu nähern,

haben �ie es no weiterdavon entfernt. Die bloße

Unwi��enheit , deren Schuld nicht auf das Volk

fiel, war ihm heil�amer, und für da��elbe viel ge-

lehrter, als die�e wörtliche und eitle Erfenntnif,
|

die nur eine Mutter des aufgeblähten Eigendün-

Fels und der Verwegenheiti�t. Jc glaube auch,

daß die jedermann heimge�téllte Freyheit, ein �o

wichtiges und religis�es Wort in �o mancherley Zun-

gen uùd Sprachen hinzuwerfen, weit mehr Gefahr

als Nuten bringe.

Die Juden, die Mohamedaner, und fa�t alle

Nationen haben die Sprache beybehalten und als

heilig.verehrt, worin ur�prünglich ihre Religions-

geheimni��e abgefaßt �ind; und haben , nicht ohne

Gründe , ihre Aenderung und Wande! verboten.

Wi��en wir denn , ob in Bi�caye und Bretagne es

Leute giebt, die über eine- Ueber�ezung in ihre
Spracherichtig urtheilen können? Die allge-

meine Kirche hat kein �hwereres und feyerlicheres

“Urtheil abzugeben. Jm Predigen und Neden i�t

die Auslegung �chwankend , frey und unbe�timmt ;

aber das trift nur einzelne Theile, und i�t al�o nicht

da��elbe. Einer un�rer griechi�chenGe�chicht�chreiber
Éflagt
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klagt mit Recht über �ein Zeitalter , daß. in dem�el-
ben die Geheimni��e der <ri�tlichen Religion, auf

öffentlichen Märkten, in den Händen der gemein-

�ten Handwerker herumgingen, �o, daß Jedermann

darüber vernünfteln und �eine Meynuug �agen

fônne. Und daß es den Chri�ten eine um �o größre

Schande �ey , da �olche be�onders durch göttliche
Gnade die kindlichgroßen Geheimni��e unverfäl�cht

be�iben , �olche dur< den Mund unwi��ender niedri

ger Men�chen entheiligen zu la��en; da �elb�t die

Heiden dem Sokrates, dem Plato und den Wei-

�ern unter�agten, �ich um Sachen zu bekümmern

oder davon zu �prechen ,- welche den Prie�tern zu

Delphis anvertrauet waren. Ferner�agt er, daß

die Factionen der Für�ten , über die Sache der Re-

ligion, ni<t vom Eifer, �ondern vom Zorn zu den

Waffen getriebenwerden; daß der Eifer für die

Religion die göttlichen Ab�ichten und göttliche Ge-

rechtigkeit unter�tüßt , und �ich mit Ordnung und

Máßigkeit beträgt; daß er �ich aber in Haß und

Neid verwandle, und �tatt Weizen und Trauben,

Unkraut und Di�teln erzeuge, wenn er von men�ch-

licherLeiden�chaft getrieben werde.

Montaigne zr B, C €
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Und gerade �o der Andre, welcher dem Kay�er

Theodo�ius Rath ertheilen �ollte, “und noch �agte:

das Di�poutiren heile die Spaltungen der Kirche

nicht �owohl, als es die Kezereyen erwecke und be-

�tärke, Deswegen mü��e man allen Streit und

alles Polemi�iren vermeiden und �ih bloß an die

Formeln und Vor�chriften des Glaubens halten,
welche die Alten uns gegeben. Und als der Kay-

�er Andronicus in �einem Palla�t die vornehm�ien

Männer in einem Wort�treite gegen den Lapadius,.

über einen �ehr wichtigen Punkt, begriffen fand,

�chalt er �ie, und ging �o weit, daß er �ie bedrohete,
er würde �ie ins näch�teWa��er werfen la��en,

weun �ie fortführen.

Heut zu Tage mei�tern Kinder und Weiber un-

�ere âlte�ten und erfahren�ten Männer über die

kirchlichen Ge�ege. Daihnen gleihwohldas Er�te
unter den Ge�eßen des Plato verbietet, �ich na<

den Gründen der bürgerlichen Ge�eße au< uur zu
erkundigen, welche �tatt göttlicher Verordnungen
dienen �ollen, Und indem er den Alten vergönnt,

�ich unter einander und mit dem Magi�tratdarüber

zu be�prechen , �o fügt er hinzu: jedochdaß �olches
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nicht ge�chehe in Gegenwart der Jugend oder un-

eingeweiheter Per�onen.

Ein Vi�chof hat eineSchrift hinterla��en,worin

er �agt: Jm entlegen�ten Welttheile findetman

eine Jn�el, welche die Alten Dio�corides nannten.

Sie i�t ergiebig an allerley Arten von Bäumen,

reichan Früchten und hat eine ge�unde Luft; die

Einwohner �ind Chri�ten; �ie haben Kirchen und

Altäre, die mit nichts als Crucifixengeziert �ind,

ohnealle Bilder. Sie beobachten ihre Fa�ten �treng

und �ind fleißigeKirchengänger, richtige Bezahler

der Zehnden an die Prie�ter und �o keu�ch, daß kei-

ner voy ihnen , in �einem ganzen Leben ,„ mehr als

Eine Frau erkennt. Uebrigens i�t dieß Völklein �o

begnüg�am mit �einem Glück, daß es, mitten im

Meere, von keinemGebrauche eines Schiffes etwas

weiß, und von �olcherTaubeneinfalt , daß es von

der Religion, die es �o �orgfältig beobachtet, nicht

ein einziges Wort begreift. Unglaublich wird dieß

demjenigen �cheinen, der nicht weiß, daß die Heis

den, die�e �o eifrigen Gögendiener,von ihren Göt

tern nichts weiter kennen und wi��en, als bloß deu

Namenund die Natur. Ein altes Trauer�piel vom

Euripides , Menalippus, hub al�o an:

Cca
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»O Jupiter, von dem ih weiter Nichts

„als nur den bloßen Namen kenne !‘“

Jch habe auch zu meinerZeit erlebt, daß man

gewi��e Schriften angeklagt hat, �te enthielten nichts
als Philo�ophie und weltliche Sachen, ohne Bey-
mi�chung von Theologie. Wer �ollte nicht dagegen

�agen: das �ey dochnicht ‘�o ganz ohn? alle Ur�ach!

Shy:

die: göttlicheLehre �tehe ihrem Range , als Köni-

ginn und Herr�cherinn. gemäß, be��er allein; �ie

mü��e allenthalben oben an �tehen; niemals als

bloßer Bey�tand oder Nebenhülfe; und daß man

vielleicht be��er thue, Bey�piele für die Grammatik,
die Rhetorik , Logiku. �. w. anderwärts herzunehz

men, als aus einer �o heiligen Materie; eben �o,
wie mit den Ge�chichten für's Theater, Fa�tnachts-
und andern öffentlichenSchau�pielen. Daß die

göttlichen Wahrheiten mit mehrEhrerbietungund

Heiligachtung zu Herzen genommen werden, wenn

�ie. abge�ondert und in ihrem eigenthümlichenStyle

abgehandelt werden , als wenn �ie bis zu men{hli-

chen Vor�tellungen herabgewürdigt werden. Man

�toße häufiger auf den Fehler , daß die Theologen
zu weltlich , als auf den, daß die Huinani�ten zu

wenig theologi�ch �chrieben.
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Die Philo�ophie, �agt der heiligeChry�o�tomus,

war vor Alters aus der heiligen Schule verbannt,

wie eine unnüße Magd; und ward für unwürdig

geachtet, nur im Vorübergehenan der Schwelle in

das Tabernakel der Schäße himmli�cher Lehren z1

�chauen. Kaun man nicht ferner �agen: die welt=

liche Sprache habe zu niedrige Formen, und la��e

�ih der Würde, Maje�tät und Hoheit der gei�tli-

chen Diction nicht anme��en? Fh meines Theils

la��e die�er Sprache ihreAusdrücke, Glück und

Unglück, Schick�al , Zufall, Götter und �olcherley

verba indi�ciplinata, �ich nah ihrer Mode bedie-

nen. Jc bringe nur men�chliche und nur meine

Einfälle zu Markte, bloß als men�chliche Einfälle,

ganz für �ich allein genommen, und gebe �olche nicht

aus für ausgemachte Wahrheiten, oder für himm-

li�che Verordnungen,die keine Zweifel oder Widers

rede ge�tatteten; für Meynungen zum Unter�uchen,

niht für Glaubensartifel; für Etwas, das ich �o

für mich denke, niht nah Gottes Wort glaube;

nach Weltmen�cheu- nicht Élerikali�cherWei�e; aber

doch immer nach der Wei�e eines gehor�amen Soh-
nes der Kirche; wie Kinder ihre Ver�uche aufweis

�en, lernbegierig, nicht lehrbegierig. Und matt

Cc z
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fênnte au< mit gutem Scheine �agen: daß der

Verordnung , jeder andre, der nicht dazu aus-

drücklichenBeruf hat , �olle mit großer Behut�am-
keit daran gehen , von Religions�achen zu �chrei-

ben, es niht am Scheine von Recht und Nüblich-
|

Feit ermangle, und daß i< eben �owohl vielleicht

be��er thäte , ich ließe die Hände davon.

Manhat mir ge�agt, daß �elb�t diejenigen, die

nicht zu uns gehören und draußen �ind, �ich unter

einander die Führung des Namens Gottes im ge-

lueinen Reden verbieten: �ie wollen nicht, daß man

�ich de��elben als einer Ausrufung bediene, auch

nicht zu Betheurungenoder Vergleichungen, worin

�ie auch, meiner Meynung nach, �ehr Recht haben.

Denn auf was Art und Wei�e es auch ge�chehen

mag, daß wir in Ge�ell�chaft und Umgang den Na-

m?n Gottes nennen: �o muß es allemal mit ehr-

furchtövollemErn�te begleitet �eyn.

Beym Xenophon, däucht mich, findet �h eine

dahin gehörige Stelle , wo er zeigt, daß wir nicht

�o oft zu Gott beten �ollten; und ¿war deswegen,
weil es nicht leicht �ey, un�re Seele in diejenige

ruhige, gereinigte und andächtige Fa��ung zu �een,

worin fie �eyn mü��e, wenn wir betenwollen ; ohne
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Jene Fa��ung, �agt er, i� un�er Beten niht nur

unnüß und vergebens, �ondern �ogar verwerflich.

Vergieb uns un�re Schuld, �agen

wir, wie wir vergeben unfern

S chuld enern! Was �agen wir dadurch an-

ders, als, daß wir Gott un�re Seele, frey von

Haß und Groll, darbringen? Gleichwohl rufen.

wir Jhn an um �eine Hülfe, zum Mitge�ellen un-

�erer Fehler, und laden ihn ein, zumMithelfer in

un�rer Ungerechtigkeit.

Quae nifß �feductis nequeas committere Diuis,

(Per�. Sar,2.)

Der Geizhals bittet ihn um die unnöthig über-

flü��ige Erhaltung �einer Shäße. Der Ehr�üchs

tige um Siege und Führung �eines Glücks. Der

Dieb ruft ihn an, ihn in Gefahren und Schwierigs

keiten beyzu�tehn , die �h der Ausführung �eines

gottlo�en Vorhabens entgegen �eßen; oder dankt

ihm für die Sicherheit, womit er einen Wanderer

erwürgt hat. Au der Schwelleeines Hau�es, das

fie erbrechen oder �prengen wollen , beten �ie noh;

mitten in der Ab�icht und Hofnung voller Grauz

�amkeit, voll �händlicher Lú�te und Naubgier.

Cc 4
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Hoc ip�um quo tu Jouis aurem impellere tentas,

Dic agendum, StaJo: proh Jupicer! o bone, clamec,

Jupicer! ar �e�e non clamer Jupiter ip�e.

EPEerl.Sar, X)

Die Königinn von Navarra, Margarethe, er-

zählte von einem jungen Prinzen , (und ob �ie �ol-

chen gleichnicht nennt, �o hat ihn doch �eine Größe
kenntlich genug gemacht) wenner zu einer verliehs

ten Zu�ammenkunft mit der Ehefrau eines Advo-

katen in Paris, gegangen �ey, habe ihn �ein Weg

durch eine Kirche geführt ; und �ey er niemals, we-

der auf dem Hin- noch Herwege, zu oder von die-

�em Unternehmen, durch die�en heiligen Ort ge-

gangen „ daß er nicht darin �ein andächtiges Gebet

verrichter. Nun gebeih zu bedenkenanheim, wo-
zuer, bey den löblichen Gedanken, deren �eine

Seele voll war, den göttlichen Bey�tand anrief.

Jnde��en führt dieß die Königinn als einen Beweis

von �einer außerordentlichen Gottesfurcht an. Aber

es i�t nicht die�er Beweis allein, aus dem man er-

härten könnte, daß die Weiber eben nicht �onderlich

ge�chickt �ind, theologi�cheMaterien zu behandeln.

Ein wahres Gebetund eine gläubige Aus�öh-

nung mit Gott können in feiner unreinen Seele
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Statt finden , die �elb�t in die�en Augenblicken der

Herr�chaft des Satans unterworfen i�t. Derjes

nige, der Gott um �einen Bey�tand anruft, unter-

de��en er auf den Wegen des La�ters einherwandelt,

macht es wie der Beutel�chneider , der die Ju�tiz

zur Hülfe rufen wollte; oder wie diejenigen,welche

Gott zum Zeugen der Lügen und Fal�chheit anrufen.

— — tacito mala vota �u�urro, 6

Concipimus. (Lucan. L, 5.)

Man möchtewohl wenig Men�chen finden, wels

che es wagen dürften, ihre geheimen Gebete zu

Gott öffentlichbekannt werden zu la��en.

Haud cuivis promtum eft, murmurque humilesque �u�urros

Tollere de templis, et aperto viuere voto. (Per�. Sar. 2.)

Daherlehrten die Pythagoräer, die Gebete �olls

ten laut und öffentlich ge�chehen, und von jeder-

mann gehört werden , damit man die Götter nicht
um unan�tändige und ungerechteDinge bäte, wie

die�er hier :

— Clare cum dixit, Apollo,

Labra mover metuens audiri : pulchra Lauerna,

Da mihi fallere, da ju�tum �anctumque videri

Noctem peccartis, ert fraudibus objice núubem.

(Horar. L, 1. Epi. 17.)

Cc 5
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Die Götter belegten die ruchlo�eBitte des

Oedipus mit harter Strafe, indem �ie ihm �olche

gewährten. Er hatte gebeten , daß �eine Kinder
die Erbfolge in �einem Staate unter �ich durch die
Waffen ausmachen möchten. Er ward �o elend,

daß er �ich beym Wort gefaßt �ah. Man muß nie

beten , daß alles nach un�ermWun�ch gehen, �ons

dern, daß un�er Wun�ch in den Schranken der Ver-

uun�ft bleiben möge. Es �cheint wirklich, als ob wir

uns des Gebetes nur bedienten, um zu plappern,

und wie diejenigen, welche die Worte der göttlichen

heiligen Schrift zum Zaubern und magi�chen Be-

�{<wörungen anwenden , gleich�am als ob wir das

für hielten, es �ey die Wortfügung, oder der Klang,

oder Ton der Sylben, oder un�re Stellung dabey,

wovon die Wirkung abhange. Denn wenn die

Seele voller Lü�te �te>t, von keiner Neue etwas

fählt, oder von einem aufrichtigenWun�che, �ich
mit Gott auszu�öhnen : �o �agen wir ihm Worte,

die das Gedächtniß uns auf die Zunge bringt, und

hoffen dafür die Verzeihung un�rer e

leduogen
zu erhalten.

Nichtsi�t �o liebreih, �o: �anft, �o- zuvorkom-

mend , als das göttlicheGe�es, Es ruft uns zu
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fih , �o gebrehli< und ab�cheulich wir immer �eyn

mögen. Es reicht uns die Arme und nimmt uns

auf in �einen Schooß, ohn’ auf un�re jebige oder

zukünftigeHäßlichkeit, Unflath und Ge�tank zu ac<-

ten. Dafür aber au< mü��en wir uns ihm willig

ergeben. Dafür mü��en wir die Vergebung auh

mit dankbarer Erkenntlichkeit annehmen, und zum

wenig�ten in den Augenblicken, da wir un�re Zu-

fluchtzu ihm nehmen , eine Seele haben , der ihre

Fehler leid �ind, und welchedie Leiden�chaftenhaßt,

die uns dahin gebracht haben, es zu übertreten.

_ Weder Götter , �agt Plato, nochMen�chen, neh-

men Gaben und Ge�chenke vom Bö�ewichte.

Immunis aram fi tetigit manus, -

Non �ampruo�a blandior hofia

Mollibir auer�os Penates,

:

!

Farre pio er �aliente mica.

(Horar, L, 3, Od, 23.)
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Sieben und funfzig�tes Kapitel,

Ueber's ‘Alter:

Je kann mich nicht in die Art finden, wie wir die

Länge un�ers Lebens be�timmen. Jh �ehe, daß die

Wei�en �olche um ein Merkliches,nach der gewöhn-

lichen Meynung, verkürzen.¿Wie �o? �agt der

jüngere Cato zu denen, die ihn hindern wollten,

�ich das Lebenzu nehmen; bin ih etwan jebt in ei-

nem Alter, worin man mir Schuld geben könnte,

ich verließe das Leben zu früh?Und doch war er

er�t acht und vierzig Jahre alt. Er hielt dieß Al-

ter �hon für �ehr reif, und hoch genug, in Nück-

�icht de��en , daß es nur wenige Men�chen fo hoch

bringen. Und diejenigen, die �ich mit, ih weiß

nicht was für einer Lebenslänge �chmeicheln, die �ie

natürlich nennen, und die ihuen einige Jahre mehr
:

ver�prechen �oll, könnten �olche vollenden, wenn

�ie ein Privilegium hâtten, das �ie von einer �o -

großen Menge von Zufällen befreyete, welchen jes

der von uns von der Natur bloß ge�tellt i�t, und

die die Laufbahn unterbrechen können , -
die �ie �ich

ver�prechen. Was fär ein Traumi�t es nicht, dar»
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auf zure<üúen, man werde er�t an demAbganze
aller Kräfte �terben, welchereineWirkungdes Ale

ters i�t, und �ich die�es Ende: noch dazu �icher zu

ver�prechen, da die�es dochdie �elten�te Todesart

i�t, welche nur vorkommt! Wir nennen die�e Toz

desart allein ‘natürlich, gleich�am , als ob's gege

die Natur wäre, einen Men�chen durcheinenSturz

den Hals brechen, oder im Schiffbrucheer�äufen,
von der Pe�t oder dem Seiten�tiche überfallen zu

�ehen! Oder als ob un�er gewöhnlicherZu�tand

uns nicht allen die�en Zufällenaus�eßte. Das �ind

glatte Worte , mit denen wir uns nicht �chmeicheln

la��en dürfen. Es wäré be��er, wir nennten das

natürli, was gewöhnlich,täglichund allgemein-
hin eintrift,

“

Vor Alterund Abgangan Kräften�terben, i�t

eine ungewöhnliche, �eltene Todesart, und daher

weniger natürlich, als die übrigen.Es i�t die Art,

von der man eigentlich �agen könnte, es wäre aufs

hören zu leben. Aber �ie i�t �o �elten, daß man

nicht darauf hoffenkann. Es i�t der Gränz�tein

des Lebens, den die Natur ge�eßt hat, und über

den wir nicht hinaus�chreiten �ollen. Aber nur. �el-

ten ertheilt �ie die Erlaubniß, bis. �o weit zú kom-
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men. Es i�t eine Ausnahme, die �ie nicht oft

macht, vielleicht in Zeit von zwey bis drey Jahrs

hunderten mit nur Einem, dem �ie dieHinderni��e

und Schwierigkeitenaus dem Wege räumt, die �ie

auf die�en langen Weg geworfenhat. Die�erhalb
betrachte ih das Alter, zu dem wir gelangt �ind,

als eine Lebeuslänge, zu welcher nicht viele Met-

�chen gelangen. Weil, nachdem natürlichen Laufe,
die Kräfte nicht �o weit aushalten, �o i�ts ein Zei-

hen, daß wir �chon weit vorgerückt �ind. Und

weil wir die gewöhnte Linie über�chritten haben,

welche das ordentlicheMaaß un�ers Lebensi�t , �o

mü��en wir niht hoffen,wohl noc viel weiter zu

gehen. Haben wir �o viele Gelegenheiten zum

Sterben umgangen, worüber wir die Welt �trau-

cheln und fallen �ehen , �o laß uns bekennen, daß

ein �o außerordentliches Glück, wie die�es, das

uns aufrecht hâlt , zu �elten i�i, um �ehr lange an-

zuhalten. :

Es i�t ein Fehler der Ge�ebe �elb, daf �ie die

fal�che Voraus�eßung annehmen: ein Men�ch un-

ter fünf und zwanzig Jahren �ey unfähig , �eine

Güter �elb�t zu verwalten. Und kaum behält er bis

“dahin die Verwaltung �eines Lebens. Augu�t �trich
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fünf Jahre weg aus den alten römi�chen Vêr»

ordnungen, und erklärte, es fey hinlänglich für

‘diejenigen,welche richterliche Aemter SUENONRENS
wenn �ie dreyßig Jahre alt wären.

Servius Tullius befreyete die Nitter, welche

das �ieben und vierzig�te Jahr überlebt hatten,von

der Dien�tpflichtigkeit zum Kriege. Augu�tus �ete
dieß Alter auf fünf und vierzig herunter. Mich

dünkt es uicht �onderlich rath�am zu �eyn, beamtete
Per�onen vor ihrem fünf und funfzig�ien oder �echs

zig�ien Jahre in Nuhe zu �eßen. Nach meiner

Meynung �ollte man un�re Be�chäftigung und

Thätigkeit �o weit ausdehnen, als nur immer

thunlich wäre, zum Be�ten des Allgemeinen ; ih

finde aber an der andern Seite den Fehler, daß
man uns dazuniht früh genug an�tellt; Ein

Mann, der in �einem neunzehnten Jahre Ober=

richter der ganzen Welt war, machte die Ver-

ordnung, daß einer �eine dreyßighaben mü��e, um

der Richter über einen Tauben�chlag zu werden!

Meines Theils , glaub? i<, daß un�re Seelen

ch bereits mit zwanzig Jahren zu dem Gráde

entwickelt haben, wo �ie �eyn �ollen, und wo �ie
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alles das ver�prechen, was �ie vermögen. Eüte

Seele, die. in die�em Alter noch keine überzeu-

gende Hofnung von ihren Kräften blicken ließ,

gab nachher nie davon Bewei�e. Die natürlichen

Eigen�chaften und Kräfte �ind entweder in die�en

Sahren�ichtbar und wirk�am, oder niemals, Jm

Dauphinat �agt man:

i

H Se Pe�pine non: picquo quan nai,

A pena que picquo ‘giamai.

Unter allen {önen men�{li<hen Handlungen,

die zumeiner Kenntniß gekommen �ind, von wel-

cherGattung �ie auc �ind: dâchte ih, �owohl

in alten als neuern Zeiten, eine größere Menge

von �olchen aufzuzähleny die vor dem dreyßig-

�ten Xahreverrichtetworden, als nachher! Ya

�elb�t oft im Leben eines und de��elben Men�chen!

Darf ich es nicht mit Zuverlä��igkeit vom Han-

nibal �agen, und eben �o von �einem großenWi-

der�acher, Scipio? Die {dne Hälfte ihres Le-

bens lebten �ie in dem Ruhme , den �ie in ihrer

Jugend errungen hatten. Es waren nachher im-

mer große Männer, im Vergleich aller? übrigen,

nur keineswegesim Vergleich mit �ich �elb�t. Yr
:

|

Nück-
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Nück�icht auf mein eignes Jh, halt’ ih ganz gez
wiß dafür, daß ih, �eit jenem Alter, an Leib und

Gei�t, mehr ab- als zúügenommen habe; Und meßr

rücfwärts als vorwärts gegangen bin. Es i�t

wohl möglich, daß bey Männern, die ihre Zeit

gut nügen, Wi��en�chaft und Erfahrungmit dem

Alterzunehmen ; Lebhaftigkeit aber, Schnelligkeit

in Ent�{hlä��en, Fe�tigkeit und andre �olche Eigen-

�chaften N die für uns wichtiger und we�entlicher

�iud, welken und �chwinden dahin:

Vbi jam validis qua��actum ef viribus aui

Corpus er obrtufis ceciderunt viribus artus

Claudicar ingenium, delirat linguaque mensque.

(Lucan. L. 3.)

Dana i�t esder Kêrpèr, der zuer�t das Alter

empfindet, dann auch zuweilen i�t es die Seele;

und ih habe ihrer genug ge�ehen, bey denen das

Gehirn eher �{<hwachwurde, als Magen und

Beine. Dabey i�t es ein um �o gefährlicheres
-

Vebel, weil es diejenigen , die es trift, eben nicht

�ehr fühlen, und weil man niht gerne davon

�pricht. Noch Einmal „ ih be�chwere mich über

Meontaigne 2x B. Dd

Glee
{
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die Ge�eze! Nicht deêwegen, weil �ie uns zu

lange in Ge�chäften halten, �ondern deswegen,

weil �ie uns zu �pät dazu an�tellen. Yn Betracht

der SchwachheitUn�ers Lebens, und in Rück�icht

auf die gewöhnlichenund natürlichen Klippen,

denen es ausge�eßt i� , �ollte man, däucht mich,

davon nicht �o viel auf die Geburt, den Müßig-
|

gang und die Lehrjahreverwenden.

_ Ende des Er�ten Buchs und des

Zweyten Bandes,
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Verdeut�hung fremder Citate

zum Zweyten Bande.

Zum �ieben und zwanzig�ten Kapitel.

Def�init in pi�cem Seal

Das von oben �hône Weib

geht aus in einen Fi�ch.

—_ Ec ip�e —

Und ich �elb biu dafür bekaunt, daß ih meine Brú-

der vâterlich liebe.

Neque enim =

:

Auch Wir find nicht unbekannt der Göttinn, die

dem Wermuthdes Lebens Honig zumi�cht.

Come �egue la lepre —

:

Wie der Weidmann dem Haa�en na<�ett, in Froft,

in Hite, durchs Thal und über Berge; und hat er ihn
erha�cht, niht mehr �ein achtet, „nur bloß deu, de

ihn flieht, verfolgt.

Quis ef enim i�te amor —

Was i�t's denn eigentli mit die�er Freund�chafts
liebe? Warum verfällt �ie nicht guf häßliche Jünglinge,
niht auf �chône Grei�e ?

Dda
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Amorem conatum effe =— -

Liebe �ey der Drang, mit der Schönheit Freund-

�chaft zu errichten.
i

Omnino amicitiae =_=

Jede Freund�chaft läßt �ich nur nach der Reife und

Stärke des Alters und des Gei�tes beurtheilen.

Mihi fic v�us eft —

So mach’ ich's. Du mag�t es treiben, wie Dir's

die Um�tände gebieten.

Nil ego contulerim —

Allen Dingen den frohen Genuß eines Freundes vore
zuziehen , treibt mich die Vernunft.

Quem �emper —

Tag, dex mir “ewig �chmerzhaft, C�o wollens die

Götter) Tag, dex. mir ewig heilig �eyn wird.

Nec fas ele ===

Und das i�t mein Schluß auf immer,nie eine Freude

zu genießen , �o lang? er �ie niht mit mir SE Ihm
nie �ein Recht zu nehmen.

Tllam meae fi parrem =

Wenn meinen be�ten Theil der Seele die Parzen,
vor der Zeit, abri��en, was zaudert dex Andre,der mir

nicht lieber, niht überlebenderi�t! Ein Tag �türzt uns

heide ins Grab,
i
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Quis defiderio —

Der Sehn�ucht �ollt ih mich, und ihrer He�tigkeit

�châmen ? Sie mäßizen bey einem �o �chmerzlichenVerlu�t?

0 mi�ero frater —

O, wie elend mat, Bruder, mi< Dein Verlu�t!

Dahin mit Dir i�t meine Freude! Mit Dir �tarb jeder
Genuß mir, der mir dur< den Be�iß Deiner edlen Seele,

�o lang? Du hier walite�t, ge�chenkt ward. Dein Tod

hat mir meine Seele geraubt, hat alle Mu�en, alle Gra-

zien von mir ver�cheuht. Soll ich nie Dich wieder �pre-

<ea ? Nie, liebenswürdig|er Bruder, Dein Antlitz wie-

der �ehen? Doch werd” ih gewiß ewig Dich lieben.

Zum neun und zwanzig�ten Kapitel.

In�ani �apiens —

Ja, �elb�t den Wei�en heißt man E den SS
men Schalk, der’s mit der Tugend weiter treibt, als

�eine P�licht erhei�cht.
e

Fortunae mi�feras —

EinUnbill aus des Schick�als Hand

Erhöhen wir dur<- Kun�t zum Jammer.

«Zum dreyßig�ten Kapitel.

Haec loca vi quondam —

Hierwar vor Alters fe�tes Land!

Des Wa��ers Allaewalt

Dd 3

dé:
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Schuf plöslich die�en großen Riß

Hub ¿einen Theil, als Ju�el, nach der fernen Welt.

Sterilisque diu —

i

Da, wo ehmals Ruder die hohen Wellen theilten, da

lo>ert jet der Pflug das Land , das nahe Städte nährt.

Etc veniunt hederae —

Lu�tiger wäch�t der Epheu ohne Zwang; wild der

Hagdorn be��er, als im Garten gezogen, und Vögel �in-

“gen nicht �o lieblichdurch Kun�t.

Hos natura modos —

Uns zeigte die�e Wei�' in ihren Werken die Natur

allein,

Tateones(fama e) —

Mit �olcher Nahrung (�agt man) hielt Biskayeus

Volk �ein Leben hin,
y

_— —_— Victoria nulla —

Das i�t kein Sieg, den nichtder Feindge�teht, der

feinen Muth gedämpft fühlt.

Si fuccedit =

Der, wenn der Fuß ihm wankt, noch auf den Kuicen

fämpft.

Zumein und dreyfig�ten Kapitel,
Td genus omne as

Und die�e ganzeBrat.
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Zum zwey und dreyßig�ten Kapitel.

H Cv R ER E
:

Heil i� Sterben dem, der imElend lebt. Wer des

Lebens Schande fühlt , der �uche Ehr’ im Tode. Nicht

feyn i� viel be��er, als immer eleud �eyu.

Zum drey und dreyßig�ten Kapitel.

Conjugis ante coacta =—

Noch eh? �ie �i< genöthigt fühlt, nah herzigen Un-

armen den Hals des Goldmanns zu entla��en — und eh?

noch lauge Winternächte das glühendheiße Kußgefechte

ein wenig abgekühlt.

Zum vier und dreyßig�ten Kepitel.

Nicht s.

Zun für.f und dreyßig�ten Kapitel.

Proptereaque —

Dagegen i� ein jedes Ding ge�chüßet und verwahrt

mit dicen Fellen, oder weicherWolle, auchmit Schwie

len, harten Schaalen, odex lo>rer Rinde.

Tum vézürenudo =—-

Der mit entblôßtem Haupt des Himmels di�te

Negen auffing.

Dd 4
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Nudaque confi�tunt —

Der Wein hält wie ein Stein zu�ammen, und läuft

niht aus, �priugt gleich das Faß. Sie trinken ihn, ge-

¿apft nicht , �ondern ier�hlagen zu Broken.
:

Zum �e<s und dreyßig�ten Kapitel.

Sunt qui nib! �uadent —

Es giebt Leute, die nur dem Beyfall gebeu, von

dem �ie meynen, das könnt? ih auch.

Virturem verba —

Die Tugend halten �te für bloße Worte, �o wie den

Götterhainfür bloße Waldung.
/

Quam vereri —

« Die �ie verehren�ollten, wenn �ie �olche auch niht

predigen Föuuten.
y

y
'

Sit Cato —

So lang” als Cato war, war Câ�ar minder groß,

als er.

Ec inviccum —

Selb�t unbe�iegt , hätt? er nur auh den Tod be�ie-

gen köunen.

Victrix caufa dis =

;

Die Götter waren auf der Sieger Seite, mit den

Ueberwundenen hielt es Cato.
2
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Er cuneta terrarum,

Den ganzen Erdkreiß hatt? er be�iegt, uur nicht des

Cato’s Heldenmuth.

His dantem —

Cato , der hier Necht und Urthel �prach.

Zum�ieben und dreyfig�ten Kapitel.

E cofi avien che lanimo =—

Und �o ge�chieht's, daß Jedermann das, was �ein

Herzerfüllt, mit einem fal�ch gefärbren Mantel det,

und �ein Ge�icht in Trauer- oder Freudenfarben hüllt.«

_— Tutumque purauir —

Und weil er's �ichrer hält, ein biedrerSchwäher

�eyn, da weint ex, weil er will; und feufzt darum, ohi
gleich das Herz ihm hüpft.

E

Heredis fletis �ub —

:

Ein Erbe i� niht toll,

Nicht Thor. e

in's Fäußchen lacht er wohl,

Nux hiuterm Flohr.

Ef ne nouis nuptis —

I�t's Ern�t , wenn Mägdelein,

Zu ihrer Mütter Pein —

Und darum, weil �ie's Kü��en ha��en,

Dd 5
|
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Vorm Brautbett Thränen rinuen la��en ?

Beym Zevs! ih glaube, Nein!

Largus ‘enim liquidi fons —

Der Sonnen ewig reicher Quelle

ent�trômt ein unver�iegbar Licht ;

�ie macht den Himmel ewig helle €

nur wo fih Well? auf Welle bricht,
das �icht mau nicht.

Nil adeo —

Nichts gleichet der Gedanken Schnelligkeit,

Nichts gleicht der Seelen reger Thätigkeit.

Der Einen Flughemmt weder Zeitnoch Ort;

der Audern Wirken �trömt, ohn? daß wir's merken, fort,

Von beiden �ieht man die Bewegung nicht.
e
EAD

Zum acht und dreyßig�ten Kapitel.

Rariquippe boni —

Nur �elten �ieht man der Guten �o viel,

Als Pforten von- Theben, als Arme vom Nil.

Ratio et prudoitià—
Was Sorgen zer�treuet, i�t Weißheit und Ruhe,

Nicht �hône Ausficht nah Hügeln und Meeren.

Et poß eguitem —

Die Sorge �wingt zum Neiter �ih im Sattel.

Haerer lateri SS

Der tôdtliche Pfeil haftet tief im Flei�che.
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Quidterras alio —

Warum entflieh�t Du Deinex Wohn�tadt ?

Und zeuch�tin kältre, oder wärmre Läuder ?

Ach „ Du entfleuch| Dir �elbex nie!

Rupi. jam vincula —

Du �prich�t: Stri> i� entzwey, und ich bin frey ?

Ach ja! �o �prach der Hofhuud auch, und �chleppte
Im Fliehen Kett? und Knüppel mit. we

—
— Ni purgactum eft pectus —

I�t un�re Seele nicht geläutert, -

zieht �ie uns großes Unheil zu.

Wie große Gier nach {reden Aeera

zerreißt des Men�chen Herz ! -

Wie quält der FieberträumeAeng�ien

alsdann, wenn ihr Verlu�t uus droht! 4

Wie mancheNotherwe>en uns
:

niht Hochmuth, Stolz und Lü�te,

neb�| Schwelgerey"und faulem Müßiggang!

In culpa eft animus —-

Fur un�er Gei�t i�t Schuld daran,

_

Der nie �ich �elb�t ent�licht.
ES

In �olis fit tibi —

i
|

Sey in der Ein�amkeit Dir �elb�t ein ganzer Klubb, n

Vah! quemguamne ds -

2

B

“

Ha! des Thoren,der für �ein Herz nachDingen �ucht, -

Die es mehr lieben �oll, als �ein �elb�teignes Ich!
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Rarum ef enim vt fatis —

:

Selten if der Maun, der nicht veraißt,

Daß er �ich Ehrerbietung �chuldig ij,

Tuta er parvula laudo

Sichre, kleine Renten lieb? ih freyli,
und fehlten �ie mir auch, �o lebt’ ich do< bey Mangel
¿zufriedenuud vergnügt:

fiel aber mir ein größeres Loos,
an reichern Saaten ,. fettern Weiden z

�o �agt? ih au<: nut der i�t wei�e,
ver�teht des Lebens Lehren be��er,

É der �ein Vermögennüßt,

& und es auf Laud- undHausbauweudet.

4!

Contentus tibi =—

&
¿

Sey Du der Dinge Heer, und nie der Dinge Sklav,
#

Democriti pecus —

Dem Demokrit fraß �eine Heerde

SS
__

das Korufeld und den Weinberg fahl,

da inde��en daß �ein Gei�t

in höhern Regionen wanderte.

Vsque adeone —

Die Wi��eu�chaft i�t al�o nichts für Dichz
Wenn andre uicht Dich wei�e prei�en ?

Vnus quisque —

Laß jedem �eine eigne Laune ;

Laßjedem �einen eignen Weg.
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Ficnm filvas —

Bann im bal�ami�chenHaine

ich �ill und rubig wandle,

uud auf die Dinge �inne,
die würdig �ind des Wei�en und des Guten,

Carpamus dulcia —

Lat Blumen uns pflú>ken
am Wege des Lebens ! Wies -

Zur Froh�eyn heißt Leben,

Bald werden wir Schatten,

A�che, und eine. bloße Máhr.;

Tune verule —

So? �<wacher Graubart, �ammle�t Du Köder fár Æ

fremde Ohren ?

Obuer�entur —

Was �<ôn und bieder i�t, das {webe �tets vor è

un�rer Seele.
%

Zumneun und dreyßig�ten Kapitel. E.

Imperet bellante prior m

Er herr�che gere<t, �ey der Tapfer�te im Krieges

dem überwunduen Feinde �ey er mild,

Orabunt caufas ali —

Die Reduerkuu�t ver�tehen andere; und andere ver-

�tehen es, den Himmel zu theilen in Krei�e, ‘dié fun-
/
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felnden Sterne zu nennen und ihre Laufbahn zu be�chrei:

benz; Er aber wi��e, wie man ein Volk ¿u �einem Glü>k

behe»zr�henmü��e.

Non eft ornamentum =

Ge�ichter�<hmu>ziert Männer nicht.

Zumvierzig�tenKapitel.

# Mors vtinam dé

Ach, daß der Tod auch Säigù,
Und E allein denTapfern, trifft.

Quoties non modo —

7 Wie oft �ind nicht un�re Kriegsfür�ten nur, �ondern

ganze Heere dem ungezweifelten Tode entgegen geeilt.

Qui ni�i �unt verì —

ES Täu�chen die Sine, �o i| alle Vernunft dahin!

Aur fuir non veniet —

ME Er (der Tod) war entweder, oder wird er�t künftig

fommen. In ihm í�| Nichts vorhanden, Er �elb i�

Rs �o �chmerzhaft, als �ein eE zaudernder Schritt.

MES mortem —

‘Sterben i�t kein Weh, i�t das nux Wohl, was drauf

erfolgt.

Avida eft periculi virus.

Tapferkeit geizt nah Gefahr,
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Non enim hilaritate —

Nicht nur bey Scherz und Spiel , bey Lachen, Zeit-

vertreib und Wollu�t, des Leicht�inns Gefährten, here

berget des Lebens Glü>k. Denn auch der Manu von �tile

lem Ern�te find’ts oft im fe�ten Muthe, womit er �eine

Uebel trägt.

Laecius ef, quoties —

Um �o inniger freut die �hône That den Mann, ié

mehr �ie ihn geko�tet.

Si gravis, brevis —

I�t er (der Schmer? �hwer, �o i�t ex kurz; hält �eine
Daueraber an, �o-i�t ex leicht, LV

Memineris maximos —

Vergiß es nicht: die großen Schmerzen heilt der Lodz

ihre Zeitender Ruhe haben die Kleinen. Derer zwi�chen

beiden �ind wir Herr: �onach ertragen wir, die zu ertra-

gen �ind. I�t ihre La�t zu �chwer, wird uns des Lebeus

Rolle lä�tig: wer wehrt uns, von der Bühnezu treten ?

Tantum doluerunt —

|

Das Schmerzenmaaß �teht umgekehrt mit un�erm

Aßider�tand.

Nungquam naturam
—

Nie hâtte Gewohnheitdie Natur bezwungen, die

unbe�iegbar i�t, Wir haben un�ern Ver�tand vergi�tét
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dur< Wolleben, durch Ueppigkeit, Müßiggang und
Faulheit , und �{wähen und er�chlaffen ihn noh immer

mehr durch thôrichte Meynungeu, und verderbte Sitten.

Quis mediocris —

E

Welcher, au Uur mittelmäfige,Fechter �tieß au<

nur einen Seufzer aus? Oder verzerrte die Miene? Wer

von ihnen ließ jemals, �iehend oder fallend, Zeichen der

Furcht bliEen ? Welcher zog jemals den Hals zurú>, wenu

dem Schwerdte geboten ward , ihn zu treffen 2-

Vellere queis —

; Cephi�e raufet alle Silberhaare ‘gar em�ig mit der

Wurzelaus. Auch das Ge�icht läßt �ie �ich �chindea, und

freuet �ich der jungen Haut.

Ex quo intelligirur. —

Woraus erhellet , «daß der Gram nicht in der Natur

liegt, �ondern in der Meynuug.

Ferox gens —

Ein wildes Volk, das glaubt, ohu’ Krieg �ey's nicht

der Mühe werth , zu leben.
)

Tôt per ‘—

Auf �o viel unge�tümen fal�chen Wellen. —

Fortuna vitrea —

Das Glü> gleichtdem Glafe an Glanzund an Zer-

brehlihkeit.
Faber
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Faber eft fuae
_—

Jedermann i� �eines GlúæesSchmidt.
‘Tn divitüs —

Bey vollemReichthum darbeni�t desElends

-

grô-

ße�tes.

Non ef cupidum —

:

Nicht kauflu�tig i� rei �eyn; der hat des Geldes
|

genug, der nichts auszuzahlenbedarf.

Divitiarum.fructus —

Des Reichthums Frucht i� Ueberfluß,
*

UndUeberflußliegt im Genug, a

Opinio eft quaedam —

Es lieat eine viredrtileeeitle Einbildung bey is
Wohl und Weh zum Grunde, die uns �o {la und

weichlich macht , daß wir keinen Bienen�tich mit Geduld

ertragen fönnen. * Das ganzeGeheimnuiß dagegen i�t:

lern? Dich �elb�i regieren.

Zum ein und vierzig�ten Kapitel.

La fama ch'invaghi�ce- —

Des Nachruhuis reizeuderEilberton entzückt des

. Sterblichen �iolzes Ohr! Doch i�ts ein Wiederhall, eis

ues Traumes Schatten, vou jedem lei�en Hauch verweht,

Montaigne 2r B. E e
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Quia etiam —

Du �elb�t, die Du noch den in Ver�uchung führft,
“

der weit �hon in der Tugend fam.

Semper enim —

Jmmer heißt Der der Mei�ter jedes Werkes, dex
*

dran die leßte Hand gelegt.

Zum zweh und vierzig�ten Kapitel.

Hem vir viro =

Wie hoch ein Mann hervorragt vor dem Andern!

VYolucrem =—

Das �chnellfüßige Roß, wie wird es gerühmt —

wenn's oft die ‘Prei�e‘des Wettlaufs davon trug.

hoch ertônt dann nicht der Haufen der Gaffer !

Regibus hic mos e� —

Dieß i� der Für�ten Wei�e,

wann �ie um Ro��e feil�chen.

Mit. einer Decke wird das Thier behangen,

auf daß ein �{dôner Hals, ein dünner Kopf,

ein �tarkes Kreuz nicht andre Makel hehle;

als: plumpen Huf und �{<wache Fe��el,

FurzenAthem und dergleichen mehr,
“

wie's oft bey die�em Handel geht.

Wie
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Sapiens fibi =—

Ob er der Wei�e i� , dex immer �i beherr�cht;

den Armuth, Ketten, �elb�t dex Tod nicht �chre>en

Fann?

Der alle Leiden�chaftendämpft;
der eitle Sucht nah Ruhm und Ehre fe�ten Muths

i

: be�iegt,
und in �i �elb�t �chon mehr be�itzt,
als ihm der Erdball geben, :

das wankelhafte Glück ihm rauben kann?

Sapiens pol —

Traun! �chaft der Wei�e �elb| �ein Glü>>!

Nonne videmus —

Wir �ehen es, Natur hei�cht anders nichts, als eis

nen Körper frey von Schmerzen; und frey den Gei�t

von Kummer, dabey ge�und und thätig; ein froh Ge-

müth, der Freudeofen und dem Gram ver�chlo��en.

Sciliceret grandes —

Weil er den kö�tlichen Smaragd

im goldnen Ring? am Finger trägt,

und �ich in theuren Purpur hüllt,

�elb�t beym nicht ehrbar’n Werke,

Tlle beatus intror�um —

Das Glüke die�es Mannes i�t durchaus gediegen,
und jenes dort uur dünn' mit Glüsblatt überlegt,

Ee 3

e
A
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Non enim gazae
—

Richt Schäße, nicht der höch�ten Würden Zeichen

verjagen das niedre Heer der Sorgen.

Sie �chwärmen fre< umher im üppig�ten Gemach

von Cedernholz und Gold.

Reveraque metus —

O wahrlich! Sorgen des Gemüths , bleiche Furcht-

ge�pe!�ter

fliehn nicht vorm Waffendonner, vorm Pfeilgezi�che
A nicht.

Œ Kühn mi�chen �ie �i< unter Könige,
E

_ �ceu’n nicht die Herrn der Welt,

und achten nicht des Goldes und der Edel�teine Glanz.

Nec calidae citius —

E Verläftdie Fiebergluth“den Kranken früher,

der auf weichem Pflaumbett liegt, Ks

vom fein�en Werk des Webers zugede>t,

“als ihu, der bloß auf Stroh undunter Lumpen liegt?

Puellae hunc —

s

E

“ Gendöß?er tägli einer neuen Houty,

Entblühte jedem �einer Fußtritt? eine Ro�e.

Haec perindé —

Daher �ind die�e Dingegut und �cle<t,

»—, Rahdem der Men�ch �ie zu gebrauchenweiß ;
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dem gut, der ihrer froh wird im Genuß;

dem bô�’, der ihrer �att, an ‘ihnen Ekel hat.

Non domus =—

Was hilft dem Stax �ein {ues Landguth,

was �eine prächt’gen Häu�er, was �einer Schäße

Haufen,
wenn er im Fieber liegt, und �ein Gemüth an Krücken

:

geht ?

Wer reich �eyn will, der brauche, was er hat;
�ey wei�e und ge�und dabey! Ÿ

Wen Furcht und Sorge plagt, À
dem nüuen Güter niht ein Haar mehr, “0

als �{ône Bilder blöden Augen,
/

und dem von Gicht Gequälten Salb? und Pfla�ter.

Totus er argento — - S

“Er �ey auch gauzmit Silber beblecht und mit Golde.

Si ventri bene —

Wonn ofnen Leíb's ex i�t, «uf guten Füßen �eht,
ge�undeGliederhat, was können Königs�chäze mehr

“ihm geben ?

Vr �fácins multo —

So, daß es be��er i�, mit Ruh” und Fried* gehorchen,
als Reich und Staat heherr�chen wollen.

Ce3
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Pinguis amor —

Weun Amor auf ¿U fetter Wie�e weidet, �o {wächt

er leicht den Magen - daß ih1t efelt vox der gar zu mile

den, �ußen Ko�t!

Plerumque gratae
—

Veränderung i� oft der Für�ten Wun�ch!

Ein einfach Mahl in Hütten unterm Strohdach,
wo Purpur fehlt, kein reicher Teppich liegt,

hat ihre trüben Stirnen oft erheitert,

Paucos feruirus —

Nicht viele werden zur Knecht�chaft gepre��et,

weit mehr melden �ich aus Lu�t ¿um blgnfen Handgeld.

Maximum hoc regni —

Der Monarchien �{ön�tes Vorrecht i�t, daß das

Volk das Thun des Königs niche bloß dulden , �ondern

�racks auh himmelhoch erheben muß.

Nimirum quia non bene —

Gewiß, ex kannte niht den Zweek der großen Haabe,

noch was zur wahren Wollu�t beyträgk.

Mores cuique —

Wie jederge�innt , �o i�t �ein Glü>!
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Zum drey und vierzig�ten Kapitel.

Quidquid principes —

|

Der Könige Thaten �ind Gehote.

Zumvier und vierzig�ten und fünf und viere

zig�ten Kapitel.

Nichts.

Zum �ehs und vierzig�ten Kapitel.

Non laeuia —

Es gilt niht Nü��e, �ondern Thaler!

Td cinerem —

Um �ein verwe�’t Gebein und A�che �ollt’ ein Tod-

ter �ich bekümmern?

Confiliis noftris —-.

Durch un�ern Rath �ank Sparta's Ruhm.

A �ole exoriente —

Vou Sonnenaufgang bis zum Nordpol hin

Sah man nie eine That , die meinen Thaten gliche.

Ad haec �e —

Der Ruhm be�eelte die Feldherren der Römer,

der Griechen und Barbaren ;

erleichtert allen die Gefahren.

Soviel i�t Dur�t nachEhre größer, als: nachTugend.

SE 4
>
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Zum �iebea und vierzig�ten Kapitel.

Vin�e HannibalEO ai

Zwar�iegteHaunibal, nur wußt' ex nicht hernach

den Sieg zu nüten.

Dumforruna caler —

So lang’ das Glück no< blüht z

�o lang’ der Schre> noch wütet.

Gravi��imi �unt —

Der Biß gereizter Wuth i�t �<hwer zu heilen.

Vincirur haud —

Dex �iegt niht ohn’ Gefahr, der �eiucn Feind bis

zur Verzweiflungtreibt!
*

Et male oulutis —

Ein �chle<ter Rath kanns treffen,

Ÿund fehlen kaun der Kluge.

Des Glúckes Bey�tand hältnichtimmer LaiVerdienft.

Es mwanft na< Grillen hier hin, dort hín. /

Dent , was uns treibt - �ind höhere Ge�eße,

die rihtea nicht nah Men�chenrath. 5

Zum acht und vierzig�ten Kapitel.

Quibus de�fultorum —

Sie führten, wie wohl, �o die Sitficeiten,gewöhn-

lich ¿wey Pferdemit �ich; und im hißig�ten Treffen �pran-

genfie, (o wie,�ie waren, vom ermatteten Gaule auf

*
F
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den fri�chen; �o ge�chmeidig und kraftvoll wareu fie

�elb, uud �o gelehrigder Schlagihrer Pferde.

Quo haud —
i

Worin, ohne Zweifel,deni Rdmer gebühretderPreis.

Arma proferri —

Gebot , die Wehr zu �tre>en , die Ro��e ¿u briugen

und die Geißelu zu �tellen.

Cedebant pariter ze

An beidenSeiten greift man wüthend au,

an beiden Seiten zieht man �ich turü>.

Be�iegt �ind beide, beide �ind auch Sieger,

und feiner denft an Flucht.

Prim¡us clamer —

Das er�te wilde Fe!dge�chreyund die He�tigkeit des

Augriffs geben den Aus�chlag. M

Et guo ferre —
/

*
s

Wenu man den Wiuden überläßt, die Wunden hiu-

zytraze, wo �ie wollen. Jm Schwerdte �te>t die Kraft,

und jedes tapfre Volk führt �eine Kriege mit dem
-

Schwerdte.

|

Magnum ftridens —

Mit- großen Zi�chen �iegt der ge�endeteMWurf-
�pieß, wie Donunerkeile pfilegeu,

Saxis globo�is —

Durch lange«Uebung ge�chitSi die Schleudrer
runde Kie�el große Stre>endurchdie Lu�t, testre��eu

"=

SF
;
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dant dur< kleine Ringe. Auch �hmettern �ie damit

niht nur den Kopf des Feindes, auh jeden audern

Theil des Körpers , den �ie wählen.

Ad ictus moenium —

Zittern und Zagen beginnt beym fur<tbaren Kra-

<en zer�<hmetterter Mauern.

Non tam patentibus —

Ueber große, ofne Wunden kümmern �ie �i< nicht

viel. Sind �olche weiter, als tief, �o meynen �ie um

�o rühmlicher gefochten zu haben. Wann aber die�e Völ-

Fex von einer Wunde innre Schmerzen fühlen, als von

der Spitze eines Pfeiles oder eines Schleuder : Steins,

dann gerathen fie in Wuth, und werfen �ich, vor Schaam,

vou einem �o geringen Werkzeugedes Todes Beute zu

werden, zur Erde, wälzen fih im Staube und gebähr-

deu �ich übel.

Ec gens quae —

— das Volk Ma��iliens, das ohne Sattel reitet,

und mit der Zunge lenkt, keinen Zaumkenut, nur die

Gerte, 7

Er Numidae a

Mit ungezäumtenPferden umzingeln Numider.

Equi fine fraenis —

Ungezäumte Pferde, im Laufen roh und wild,

mit gradem Hal�e, vorge�tre>ten Saukopf.
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Venir er e poto —

— fam der Sarmate, der von �eines PferdesZlei�che
zehrt, und von �einem Blute trinkt.

Id guum majore —

Die�en Streich werdet Ihr um �o kräftiger mit Euren

Pferdeu ausführen, wenn Ihr �olche zügellosiu die Hau-

fen werfe. Man erzählt, die Reiterey der Römer habe

�olches mehrmalen mit GlüŒ uud Ruhme gethan; da es

ihueu gelungen, daß fie zweymal dur< den Haufen hin-

durc und wiederzurü> geritten, mit großer Niederlage

der Feinde, wobey �ie keine Lanze gebrauchten, indem

�ie ihren Pferden die Zügel abgenommen hatten.

Zum neun und vierzig�ten Kapitel.
Siniftris �agos —

Den linken Arm im Mantel gehülltziehn �ie das

Schwerdt.

Quod pectus —

Daß Dudas Haar au Bru�t und Arm und an den

 Scheufeln aguszwi>e�t,

Phlotro nitet —

Weggebeizt durh Haarpomadenund ge�chminkt mit

dürrer Kreide, den Salben zugemi�cht.

Inde thoro pater
—

“Als von �einem hohen Bette Vater Aeneas alfo
anhub,

:
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Gratatusque —

Mit der Liebe �anften Worten Dich empfangend,
bôt i< Dir meinen Mund zum Ku��e dar.

Pul �aepe —

Dem Kindeträumt, es eh’ im Winkel, — húb"

das Nochen auf und — näßt das Bett.

Has vobis —

Mag's wohl bekommen Euch das wa>re Kochwerk!

Nur mir kein Mahl im Trott!
:

Inguina �ubcinctus —

Ein Sflav mit {warzemSchur; umgürtet,

�teht allzeit fertig Deinem Winke;

Dir warmes Wa��er zu bereiten,

_�o oft ins Bad Du*gehenwill�t.

DUES geri

|

Bis das Po�tgeld bezahltwird , der Kerl die Thiere

an�paunt -
darüber -geht oft eine ganze Stunde hin.

Spondam regis —

Bettge�tell des Königs von Nikomedien.

Quis puer
+—

Wo �te>t der Bur�che!daß er niht den lauen Be-

cher des gei�tigez- Falerners im fri�chen Wa��er avküßlt!
;
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O Jane —

:

O Janus, dem nie von hintender Schalkein Ohr

gebohrt hat! Den �ein Knecht nie rü>lings mit ausge-

�tre>ter Zunge höhute!

Zum funfzig�ten Kapitel.

Alcer- ridebat —

Kaum hat ihr Fuß �ie auf die Ga��e bracht :

als die�er immer fleuut, und jener immer lacht...

Zum ein und funfzig�ten Kapitel.

Nec minimo —

Die Kun�t, Fa�an und Haa�entu zerlegen,

if traun von nicht geringemWerth! #

Hoc fall�um —

Dieß hier i� ver�alzen, das da verbrannt; und dieß

i�t tro>en, �{me>t ja gar nah Nichts! So geb’ ich
meinen Leuten, nach meiner Ein�icht,Unterricht. Schau
in die Schü��eln, Demea, �ag? i< dann wohl, gleich
einem Spiegel, und lerne hüb�ch, was �ittlich und

was Brauch i�t.
:

Zum zwey und funfzig�tenKapitel.
Nichts,
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Zum drey und funfzig�ten Kapitel.

Dum abet =—
*

ÿ

So lange wir ein liebes Ding noch nicht be�isen,

�o lauge gehts uns über Alles, Doch kaum erlangen

wir's, �o gieren wir na< neuem Spielzeug.

Nam cum vidit —

Denn, da er �ah, daß alles, was der Men�ch- be-

darf, zu �einem Nehmen fertig liegt; daß Men�chen,

reich an Geld und Ruhm und Ehre und frommen Kin-

dern ihres Namens uoch mit beklemmten Herzen, ban-

ger Seele, den �chwarzen Sorgen fröhnen, da begann
er einzu�ehn, das bö�e Gift �ie> im Gefäße, was des

Men�chen inures Glü> verpe�tet , und alles Gute, ws
es um �ich her berührt,

Communi fit =—

s

Gemein i� allen uns der Fehler, dem, was uns

unbekannt > mit Eifer anzuhangen, und es mit He�tig-

Feit zu lieben , oder auch zu ha��en.

Zum vier und funfzig�ten Kapitel,

Nichts.

Zum fünf und funfzig�ten Kapitel.

Mulier trum —

X

Die Schône. duftetrein, bey der man gar nichts

riecht,
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Rides nos, Coracine —

Du �pôttel�t , Corazin ; daß ihmichniht ge�albet.
Sieh, lieber mag ih gar“ nachNichts,
als �hôn na< Salben rie<en.

Po�fthume —

O Po�thumus,es riecht gar �chlecht,

um den �tets Wohlgerüche duften!

Namque fagacius —

O, meine Na�e, Herr Schleicher , i�t uicht �iumyf!

ih rie<’ ein geiles Thier im Lager, Troß einem Spúür-

hund, der im Ne�te denEber wittert.

Zum �e<s und funfzig�ien Kapitel,

Si nocturnus adulter —

Wenn Dich Nacht und Mantel hüllt, die Ga��en

“Du durchftreich|,um Hir�chgeweihe aufzu�eten,

Quae ñß —

Was nur dem Gott dexDiebe Du �o unge�traft

an�innen kaun�t.

>

Hoc ip�um +22
y

Das Büuben�tü>,das Du dem Zevosvertrauen will�t,

… �ag's gradezu dem Stajus �elb�t; der wird zwar �chreyn,

o Jupiter! hilf, ewger Jupiter ! Doch, wenn nur Zeos

den Streich nicht �elb�t erfährt !

Tacito mala —

O

Oft �ind Grâuelun�reBitten,kif”und murmeluòd

vorgetragen.
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Haud cuiuis —

Nicht jedemi 2/68 leicht,auh vor des Men�chen
Flehn den Gôttern laut zu

�agen.

Clare cum —

Mit lauterStimme heißt's,Apoll!“ dann fährt ex

murmelndfort : Laverna, verleih mir Guade, die Men-

�chen zu betrügen! Gieb, daß man mich für bieder achte,

“in Neve! hülle meine Thaten! Mit dunkler Nacht be-

4 �chatte, was ich für Rânke künftig treibe !

Immunis aram —

Wer un�Huldsvoll zum Altar tritt,

des Haud mag ungefüllt er�cheinen.

Die Götter achten mehr auf �eine Unze Mehl,

als auf des Heuchlers prächtigs Opfer.
|

Zum �iebenuridfunfzig�tenKapitel
®

Si Ve�pina_ zA picquo —

y

Der. Dorn dér uicht im Frühling �ticht,

«wird �{werlich auchim LEE rißen:

Vbijamvalidis — m

„Hat'sAltex un�re Kraftge�chwächt, Gebein „und

Sehnen abge�tumvft: �o lähmtes auch den Gei�t, und_

wirrt Ver�tand und Zunge. :
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